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Der Fluch der Todesjacke

Die Clique junger Leute fiel lachend in den Second-Hand-Shop ein und stellte den Laden in wenigen Minuten auf den Kopf. Die Besitzerin sah lächelnd zu und ließ sie sich austoben.

Es wurde für sie ein gutes Geschäft. Die drei Jungen und zwei Mädchen kauften einen Berg alter, bunter Kleider. »Für eine Party heute abend!« rief einer der Jungen und hielt grinsend eine rote Samtjacke mit goldfarbenen Tressen hoch. »Das wird das verrückteste Fest, das London je erlebt hat!«

Es sollte nicht das verrückteste, wohl aber eines der schrecklichsten werden! Und es war erst der Anfang einer blutigen Todesserie.

Ohne es zu ahnen, hatten diese jungen Menschen das Erbe des Grauens angetreten.


June Allis blieb vor der Einfahrt des Grundstücks stehen, warf mit einer schwungvollen Kopfbewegung ihre langen, schwarzen Haare in den Nacken und ließ das Bild auf sich wirken.

Die Sonne war bereits untergegangen, der Himmel im Osten rot gefärbt. Es sah aus, als läge über London eine Feuerwand.

Zwischen den Bäumen des parkähnlichen Grundstücks hingen bunte Glühlampen, an den Ästen schaukelten farbenprächtige Lampions. Auf der Terrasse war ein langes Büfett aufgebaut, das von zahlreichen flackernden Windlichtern erleuchtet wurde. In den Rasen hatte man Fackeln gerammt, die ein zauberhaftes Licht verstrahlten.

»Einmalig«, stellte June Allis begeistert fest und lehnte sich gegen ihren Begleiter, einen großen, sportlich wirkenden Mann. »So habe ich mir eine Gartenparty immer schon vorgestellt.«

»Mhm«, machte Don Tacker und warf einen prüfenden Blick zum Himmel. »Ich kann es noch gar nicht glauben, daß es heute abend nicht regnet. Es wäre die erste Gartenparty in Großbritannien, die ich bei klarem Himmel und ohne Regenschirm mitmache.«

»Hör auf, Don!« rief June Allis lachend. »Du kannst einem die romantische Stimmung total verderben!«

»War aber nicht meine Absicht«, erwiderte er grinsend und entblößte zwei Reihen makellos weißer Zähne, die in seinem sonnengebräunten Gesicht blitzten. »Komm, wir sehen zu, ob wir Guy Palmer irgendwo finden. Schließlich hat er uns eingeladen, ohne daß wir ihn kennen. Wir sollten uns wenigstens vorstellen.«

»So ist es richtig«, neckte ihn seine Freundin. »Immer Gentleman, ganz gleich, in welcher Lebenslage.«

Das gut aussehende Paar erregte Aufmerksamkeit, als es sich zwischen den zahlreichen Gästen zur Terrasse vorkämpfte. Don Tacker und June Allis taten, als merkten sie es nicht. Sie waren daran gewöhnt, angestarrt und bewundert zu werden, hielten jedoch nichts davon.

Sie fanden Guy Palmer vor der Glasschiebetür zu dem prachtvollen Wohnraum des alten Herrenhauses vor den Toren Londons. Obwohl sie ihn noch nie persönlich kennengelernt hatten, erkannten sie ihn auf Anhieb. Palmer, vierzig, dynamisch, gehörte zur neuen Generation in der Londoner Gesellschaft. Seine Fabriken erlaubten ihm einen großzügigen Lebensstil. Seine vielseitigen Interessen bescherten ihm Kontakte mit allen möglichen Mitmenschen. Seine Parties waren in der ganzen Stadt berühmt, weil man auf ihnen sowohl verrücktes Volk aus auch VIPs fand.

»Miß Allis, Mr. Tacker!« Guy Palmer kam strahlend auf die beiden zu. »Ich freue mich ganz besonders, daß Sie gekommen sind.«

Es folgten die üblichen Höflichkeiten, und Don Tacker merkte, daß Palmer ihn genau abschätzte. Don machte sich keine Illusionen. Er wußte, daß er nur eingeladen war, um die Party aufzupolieren. Es störte ihn nicht. Er wollte wichtige Leute kennenlernen, die ihn bei seiner Arbeit unterstützen.

»Ich freue mich wirklich«, versicherte Guy Palmer zum dritten Mal und drückte den beiden Sektgläser in die Hand. »Don Tacker und seine Assistentin June Allis! Mr. Tacker, Sie müssen mir mehr über Ihre Arbeit erzählen. Ich würde es ja gerne von Miß Allis erfahren, aber ich ziehe mich lieber nicht mit ihr zurück. Sie könnten eifersüchtig werden!«

Er lachte über seinen Witz. Don grinste. June übernahm die Antwort.

»Wir können uns gern zurückziehen, Mr. Palmer!« sagte sie mit einem süßen Lächeln. »Don wäre nicht eifersüchtig. Er weiß nämlich, daß ich mich gegen jeden Mann wehren kann. Nicht wahr, Darling?« Sie wandte sich an ihren Begleiter. »Du erinnerst dich doch noch an diesen Tennischamp in Edinburgh, dem ich eine Rippe gebrochen habe?«

Don nickte ganz ernsthaft. »Sehen Sie sich vor, Mr. Palmer. June beherrscht Karate genauso gut wie Judo!«

Der Gastgeber kam nicht dazu, eine mehr oder weniger witzige Antwort zu geben.

Don warf nämlich zufällig einen Blick in den abendlichen Himmel. Sein Herz blieb einen Moment lang stehen.

Die Dachkante des Landhauses war mit steinernen Figuren geschmückt. Eine davon, ein mächtiger Adler mit weit ausgebreiteten Schwingen, neigte sich langsam nach vorne.

»Weg hier!« brüllte Don.

Aus dem Stand heraus schnellte er sich auf Guy Palmer und June Allis und riß die beiden zu Boden. Seine Finger verkrallten sich in ihren Kleidern. Mit einer Rolle wälzte er sich durch die offene Schiebetür in den Wohnraum und zerrte die beiden mit sich.

Keine Sekunde zu früh!

Im nächsten Moment krachte der steinerne Adler genau auf die Stelle, an die sie soeben noch gestanden hatten. Der Boden erbebte unter dem Aufprall. Mit einem dumpfen Poltern barst die Figur, die Trümmer rollten über die Terrasse. Der Kopf des Adlers knallte in die riesige Glasscheibe, die mit ohrenbetäubendem Klirren zu Bruch ging.

June richtete sich schreckensbleich auf. Don schnellte hoch und jagte aus dem Wohnzimmer. Obwohl er noch nie hier gewesen war, fand er sofort den Aufgang zum Dach. Fünf Minuten später war er wieder unten auf der Terrasse.

»Wo… wo waren Sie?« stammelte Guy Palmer. Der Gastgeber hatte sich noch nicht von dem Schock erholt.

Don Tacker musterte flüchtig die Menschen, die sich um die Terrasse drängten. »Ich habe nachgesehen, ob jemand dafür gesorgt hat, daß uns der Adler auf den Kopf fällt«, sagte er so leise, daß nur June und Mr. Palmer ihn verstehen konnten. »Ich habe nichts gefunden. Wahrscheinlich hat sich die alte Steinfigur von allein aus ihrer Halterung gelöst.«

»Unmöglich!« rief Guy Palmer keuchend. Sein Gesicht war leichenblaß. »Erst vor einer Woche hatte ich einen Sachverständigen hier, der das ganze Haus überprüfte. Es war alles in bester Ordnung!«

Trotzdem glaubte Don noch an einen Zufall. Auch er konnte nicht ahnen, was dahintersteckte.

»Wir wären jetzt tot, hättest du uns nicht gerettet«, sagte June. Ihre blauen Augen ruhten mit einem dankbaren Ausdruck auf ihrem Freund.

Don winkte ab. »Schon gut«, murmelte er. »Mr. Palmer, sorgen Sie für Musik. Das lockert die Stimmung auf. Und ich sehe keinen Grund, warum wir nicht feiern sollten. Jetzt erst recht!«

Palmer starrte ihn verblüfft an. »Mann, Tacker, haben Sie denn keine Nerven?« fragte er ungläubig.

»Doch, doch«, antwortete Don grinsend. »Aber ich zeige es nicht. Außerdem sollten wir das schöne Wetter ausnützen. Morgen regnet es bestimmt wieder!«

Die Gäste verließen die Terrasse und zerstreuten sich im Park. Unter den Gruppen, die aufgeregt den gefährlichen Zwischenfall besprachen, fielen die fünf jungen Leute gar nicht auf, die einander entsetzt anstarrten.

***

»Verdammt, das gibt es doch nicht«, murmelte Joe. Er trug die rote Samtjacke mit den goldenen Tressen und wirkte wie ein Offizier eines britischen Regiments oder wie ein kanadischer Polizist oder wie ein Zirkusartist. Sein Gesicht paßte jedoch nicht dazu. Es war genauso käsig, als hätte der Steinadler ihn um ein Haar getroffen.

»Das war ein Zufall, sonst nichts«, behauptete Francis. Sie hakte sich bei ihrem Freund ein und wollte ihn weiter in den Park ziehen. »Los, trink etwas! Danach fühlst du dich besser!«

Doch Joe blieb stehen. Er konnte den Blick nicht von der Terrasse wenden. »Ich habe gesagt«, murmelte er, »daß dieses steinerne Ding da oben herunterfallen soll! Das gäbe ein Durcheinander! Und im nächsten Moment ist es heruntergefallen!«

»Ein Zufall«, wiederholte Francis, obwohl auch sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlte.

»Ich habe eine andere Erklärung«, meldete sich ihre Freundin zu Wort. »Joe hat gesehen, wie sich dieser steinerne Adler bewegte, aber er hat es nicht richtig begriffen. Nur sein Unterbewußtsein, versteht ihr?«

»Ach, du mit deiner Psychologie«, fuhr Nat verärgert fort.

»Und weil er unterbewußt sah, daß der Adler stürzte, sprach er davon«, vollendete das Mädchen den Satz.

Die anderen stimmten ihr nun doch zu, vor allem, weil sie keine bessere Erklärung für das rätselhafte Phänomen hatten.

Die fünf jungen Leute zogen sich in eine Laube zurück, in der ebenfalls ein Büfett aufgebaut war. Während die anderen etwas aßen, kippte Joe ein paar Whiskys auf nüchternen Magen. Warnungen seiner Freundin wehrte er ab.

»Auf den Schreck brauche ich eben einen Schluck«, sagte er laut. Seine Zunge lag bereits schwer im Mund. Er sprach undeutlich. »Laßt mich doch in Ruhe! Ich bin neunzehn, also großjährig! Ich kann tun, was ich will, und brauche euch nicht um Erlaubnis zu fragen.«

»Ist ja gut«, murmelte Nat. Auch die anderen wurden verlegen, weil sie schon Aufsehen erregten. »Keiner verbietet dir etwas.«

»Möchte ich euch auch nicht raten.« Joe vertrug keinen Alkohol. Er hielt sich an einem Baumstamm fest und starrte seine Begleiter grinsend an. Seine Stimme bekam jedoch einen wütenden Unterton. »Nur durch mich seid ihr auf diese Party gekommen. Nur durch mich! Weil ich den Sohn vom alten Palmer kenne! Weil wir in dieselbe Schule gegangen sind. Nur dadurch. Da drüben ist er übrigens. Hallo, Robert!«

Jo winkte seinem Schulfreund zu, der peinlich berührt war. Das betrunkene Verhalten war ihm sichtlich unangenehm. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung, weil er sich nicht sofort von der älteren Lady trennen konnte, mit der er sich gerade unterhielt.

»Mistkerl!« rief Joe. »Hat keine Zeit für mich! Ist wohl was Besseres!«

Seine Freunde griffen ein. Sie nahmen ihn an den Armen und führten ihn hastig beiseite, ehe es noch größeres Aufsehen gab.

»Der Schlag soll ihn treffen«, brummte Joe noch im Weggehen vor sich hin. »Der Teufel soll ihn holen und meinetwegen durch diesen ganzen miesen Garten jagen, bis er tot umfällt!«

»Halt doch den Mund!« fuhr ihn Francis an.

Mehr hörten Don Tacker und June Allis nicht mehr, die sich zufällig in der Nähe des Gartenpavillons aufgehalten hatten.

Robert Palmer, der Sohn des Gastgebers, blickte verärgert hinter der Gruppe der fünf jungen Leute her. Er war im gleichen Alter wie der Mann mit der roten, goldbetreßten Jacke und sah seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich.

Robert Palmer sagte ein paar entschuldigende Worte zu der Dame, die ihm angeregt etwas erzählte, und wollte rasch seinem Schulfreund folgen.

Er kam nicht weit.

Mit einem grauenhaften Schrei riß er die Arme hoch und brach in die Knie!

***

Don Tacker war bei seinen Bekannten und Freunden für seine Geistesgegenwart berühmt. Vorhin auf der Terrasse hatte sie ihm, seiner Freundin June und Mr. Palmer das Leben gerettet.

Doch in diesem Moment stand er wie zur Salzsäule erstarrt und blickte ebenso fassungslos auf den jungen Palmer wie die übrigen Gäste.

Robert Palmer kniete auf dem Rasen, krümmte sich zusammen und legte die Arme über den Kopf, als müsse er sich vor etwas schützen.

Von einer unsichtbaren Kraft wurde er zur Seite gerissen, überschlug sich und blieb einen Moment regungslos liegen.

Schreckensschreie gellten von allen Seiten. Sie wurden übertönt von einem zweiten markerschütternden Schrei des jungen Mannes.

Robert Palmer schnellte sich plötzlich vom Boden hoch. Tief geduckt hetzte er über den Rasen und versuchte, sich zwischen die Bäume zu flüchten. Dabei sah er sich um. Sein Gesicht war verzerrt. Seine unnatürlich weit aufgerissenen Augen starrten in die Luft, als gäbe es zwischen den Baumkronen etwas Unfaßbares zu sehen.

In diesem Moment riß sich Don Tacker zusammen. In weiten Sätzen hetzte er hinter Robert Palmer her, wich einer schmuckbehangenen Frau aus, prallte gegen einen Kellner mit einem gefüllten Tablett und tauchte zwischen die Bäume ein.

Im Schein der bunten Glühlampen sah er jede Bewegung des jungen Palmers – und er sah, daß es keine Bedrohung gab, vor der Robert Palmer fliehen mußte!

Der dritte Schrei!

Wieder zuckte Robert Palmer zusammen, griff sich an die rechte Schulter und taumelte, als habe er einen Schlag erhalten.

Don glaubte in diesem Moment nichts anderes, als daß der Junge durchdrehte. Sohn aus reichem Haus und Rauschgift, das gab es schon mal!

Er mußte Robert Palmer aufhalten, ehe noch größeres Unheil geschah! Also verdoppelte er seine Anstrengungen.

Don war sportlich durchtrainiert. Es fiel ihm trotzdem schwer, den jungen Mann zu überholen. Robert Palmer rannte, als ginge es um sein Leben.

Der vierte Schrei!

Diesmal riß Palmer die Hände vor das Gesicht und prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Glaswand gerannt. Schluchzend brach er in die Knie.

Das war Dons Chance. Er schoß noch ein Stück über den Knienden hinaus, machte kehrt und blieb betroffen stehen.

Zwischen Robert Palmers Fingern quoll Blut hervor!

Unruhig zuckten Dons Blicke nach allen Seiten. Doch da war niemand, der Robert verletzt haben konnte! Es gab auch keine tiefhängenden Zweige oder quergespannte Schnüre, Drähte oder Leitungen!

Wimmernd ließ Robert Palmer die Hände sinken. Das Gesicht des jungen Mannes spiegelte namenloses Grauen wider. Unbändige Furcht vor etwas Unbekanntem, Ungreifbarem schüttelte ihn. Sein Blick traf Don Tacker, der ihm helfend die Hände entgegenstreckte.

In seiner Panik mißverstand Robert diese Geste.

Hysterisch kreischend kam er auf die Beine und sprang Don an. Schreiend packte er Don am Hals.

Normalerweise wäre das keinem Angreifer geglückt. Don Tacker beherrschte mehrere Kampfsportarten und hätte jeden Mann abgeschüttelt. Nur die Verblüffung über den plötzlichen Angriff hatte Don überrumpelt.

Mit einem Schlag fegte er Robert Palmers Hände zur Seite. Aus nächster Nähe sah er den Striemen, der sich über die Stirn des Jungen zog.

Wie von einer Peitschenschnur, fuhr es Don durch den Kopf. Er packte Roberts Handgelenke und hielt sie fest. Hastig schüttelte er den Jungen.

»Komm zu dir, Mann!« schrie er ihn an. »Was ist los? Wovor läufst du weg?«

Für einen Moment klärten sich Robert Palmers Augen. »Sehen Sie sie nicht?« stammelte er keuchend. »Sie jagen mich! Sie peitschen mich durch den Garten! Da sind sie wieder! Hilfe! Hilfe!«

Sein Blick glitt an Dons Gesicht vorbei. Entsetzen verzerrte erneut seine Züge.

Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung riß er sich los und wich einen Schritt zurück. Don wollte ihm folgen, als er ein feines Sausen hörte.

Etwas streifte seine Wange. Ein glühender Schmerz zog über sein Gesicht, daß er aufschreiend zurücktaumelte.

Hilflos sah er, wie Robert Palmer genau wie vorhin torkelnd, um sich schlagend und schreiend davonlief, weiter in den Park hinein, auf das Haus zu, dahinter verschwand und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam.

Jetzt war der junge Mann schon sichtlich erschöpft und wankte mehr als er lief. Mit letzter Kraft schleppte er sich auf die Terrasse. Sein Vater wollte ihn auffangen und festhalten, doch Robert Palmer warf die Arme hoch, vollführte eine schraubenförmige Drehung und stürzte auf das Büfett.

Die lange Tafel brach unter seinem Gewicht zusammen.

In das infernalische Klirren und Scheppern von zerbrechendem Geschirr und berstendem Glas gellte ein Schrei.

»Er ist tot!«

***

Ein Streifenwagen war schon nach drei Minuten zur Stelle. Zwanzig Minuten nach dem unerklärlichen Vorfall traf ein Wagen von Scotland Yard ein. Die Familie Palmer war so wichtig, daß der Yard die Untersuchung nicht dem zuständigen Revier überlassen wollte.

Der Leiter der Kommission war Inspektor Clarence Winter, dessen rauhe, ungehobelte Art so gar nicht zu dem Bild paßte, das man sich von einem Yarddetektiv machte. Er hörte sich den Bericht des Arztes an, vernahm ein paar der Partygäste und sprach mit Guy Palmer.

Der Vater des toten Jungen war kaum ansprechbar. Er wich nicht von der Terrasse, auf der noch die Leiche seines Sohnes lag. Auch als Robert weggeschafft wurde, blieb sein Vater sitzen.

»Entsetzlich«, flüsterte June Allis. Sie hängte sich bei ihrem Freund ein und versuchte, Ruhe in ihre Gedanken zu bekommen. Der Schock saß tief. Besorgt musterte sie Don. »Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, natürlich«, murmelte Don Tacker geistesabwesend und tupfte das Blut von seiner Wange. »Es ist nur ein feiner Riß in der Haut. Nicht weiter schlimm.«

»Was war das nur?« June schauderte. »Ihr habt euch beide verhalten, als würde euch jemand mit einer unsichtbaren Peitsche schlagen. Vor allem Robert Palmer.«

»Genau das war es auch«, behauptete Don. »Robert hat es gesagt. Er schrie, sie würden ihn mit Peitschen durch den Garten jagen.«

»Wer – sie?«

»Keine Ahnung!« Dons Blicke schweiften über die Partygäste, von denen sich die meisten krampfhaft an einem Glas festhielten und nur mühsam Fassung bewahrten. Polizisten verhinderten, daß sie das Grundstück verließen. »Erinnerst du dich nicht daran, was vorhin passierte?«

June musterte ihn verblüfft. »Selbstverständlich! Wie kannst du so fragen?«

»Ich meine, bevor das mit Robert Palmer geschah«, korrigierte sich Don. »Hast du nicht gehört, was dieser Schulfreund in der roten Jacke mit den goldenen Tressen sagte?«

June schüttelte den Kopf, daß ihre schwarzen Haare flogen. »Ich habe nur mitbekommen, daß er stark betrunken war und einen Auftritt provozieren wollte. Verstanden habe ich sein betrunkenes Lallen aber nicht. War es wichtig?«

Don warf seiner Freundin einen merkwürdigen Blick zu. »Er sagte, der Teufel solle Robert Palmer durch den Garten jagen, bis er tot zusammenbreche!«

»Nein!« June taumelte mit einem erschrockenen Ausruf einen Schritt zurück.

Dadurch wurde Inspektor Winter auf sie beide aufmerksam. Mit kurzen, stampfenden Schritten kam er auf sie zu. Stirnrunzelnd blieb er vor Don und June stehen.

»Sie kommen mir bekannt vor«, bellte er unfreundlich. »Sind Sie nicht dieser Geisterdoktor mit seiner Assistentin?«

Don verzog das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn jemand so von ihm sprach. »Das ist Miß June Allis, ich bin Don Tacker – wenn Sie das meinen«, sagte er scharf.

Inspektor Winter grinste flüchtig. »War nicht böse gemeint, Mr. Tacker. Sie sind also der Privatgelehrte, der es sich mit zweiunddreißig Jahren leisten kann, sein Hobby zum Beruf zu machen und sich mit Geisterjagd zu beschäftigen.«

»Mit dem Studium übersinnlicher Phänomene«, korrigierte ihn Don Tacker.

»Das ist dasselbe.« Inspektor Winter winkte ab. »Für mich wenigstens. Warum sind Sie hier?« Er trat einen Schritt näher. »Moment mal! Kommen Sie doch zum Licht! Sie haben genau einen solchen Striemen im Gesicht wie dieser Robert Palmer! Was ist passiert?«

»Sie würden es doch nicht glauben, wenn wir es Ihnen erzählen«, behauptete June Allis.

»Kommt auf einen Versuch an.« Zu ihr war Inspektor Winter etwas höflicher.

Don schilderte erst den Zwischenfall mit dem steinernen Adler, danach den tragischen Tod des jungen Palmers. Er fing einen erstaunten Blick seiner Freundin und Assistentin auf, weil er kein Wort über die Gruppe junger Leute sagte, von denen einer in dieselbe Schule wie Robert Palmer gegangen war.

»Unglaublich«, murmelte der Inspektor. »Ich würde Sie für einen Lügner halten, Mr. Tacker, hätten andere nicht auch diese verrückte Geschichte erzählt.«

»Da ist noch etwas.« Don hatte sich den mysteriösen Schulfreund bis zuletzt aufgehoben. Er berichtete haargenau, was er und June gesehen und gehört hatten.

»Jetzt wollen Sie mich aber verkohlen«, murrte der Inspektor gereizt. »Ich glaube Ihnen kein Wort!«

»Sprechen Sie doch mit den jungen Leuten«, erwiderte Don gelassen. »Es waren drei Jungen und zwei Mädchen. Der mit der roten Samtjacke mit den goldenen Tressen ist der Schulfreund des Toten. Wo sind sie?«

Inspektor Winter sah sich vergeblich um. »Fragen wir unsere Posten am Eingang«, schlug er vor.

Fünf Minuten später erfuhren sie, daß ein Teil der Gäste bereits nach Hause gefahren war. Mit Erlaubnis von Inspektor Winters Helfern.

»Sie haben die Namen und Adressen der Leute notiert und sie weggeschickt«, erklärte er Don und June. »Der Torposten kann sich noch gut an die rote Jacke erinnern. Er meint, solche Jacken tragen Zirkusleute.«

Don schluckte eine Verwünschung.

»Die Adresse des jungen Mannes, schnell!« verlangte er. »Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen!«

Inspektor Winter sah ihn forschend an. »Ich weiß, daß Sie sich schon ein paarmal in Kriminalfälle eingemischt haben, wenn Sie etwas Übernatürliches witterten. Wollen Sie das auch diesmal tun?«

Don konnte seine Ungeduld kaum zügeln. »Klar! Merken Sie den nicht, daß es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist?«

Der Inspektor zuckte die Schultern. »Der Mann heißt Joe Burnet und wohnt in Soho. Und ich begleite Sie! Extratouren gibt es bei mir nicht!«

Don fügte sich. Es war immer noch besser, er konnte gemeinsam mit dem Inspektor diesen Joe Burnet besuchen als gar nicht.

Vor allem mußte es schnell gehen. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß sich eine schwere Gefahr zusammenbraute, von der noch niemand etwas ahnte.

***

»Mann, ist mir schlecht«, stöhnte Joe Burnet.

»Du hättest nicht so viel trinken dürfen«, sagte seine Freundin Francis vorwurfsvoll. Sie saß mit ihm auf den Rücksitzen des Wagens. »Wir haben dich gewarnt.«

»Ich bin völlig nüchtern«, behauptete Joe, und seltsamerweise stimmte es auch. »Aber ich habe einen fürchterlichen Druck im Kopf. Ich kann kaum klar denken. Was ist passiert?«

»Robert ist tot«, sagte Nat dumpf. »Robert Palmer!«

»Was?« Joe schrie so laut auf, daß der am Steuer sitzende Nat erschrocken zusammenzuckte und den Wagen verriß. Das Fahrzeug schlingerte und wäre um ein Haar in ein entgegenkommendes Taxi gekracht. »Was ist los? Robert ist tot? Wieso?«

Die anderen merkten, daß er sich tatsächlich an nichts mehr erinnerte. Sie erzählten ihm den Zwischenfall in allen Einzelheiten. Je mehr er hörte, desto deutlicher kam bei Joe die Erinnerung. Stöhnend ließ er sich zurücksinken.

»Das darf nicht wahr sein«, rief er verzweifelt. »Begreift ihr denn nicht? Alles, was ich sage, geschieht!«

»Ausgeschlossen«, behauptete Francis.

Joe achtete gar nicht auf sie. »Ich habe Robert auf dem Gewissen«, jammerte er. »Ich bin sein Mörder!«

Seine Freunde versuchten, ihm diese Idee auszureden, doch Joe Burnet blieb dabei. Der Schock hatte ihn vollständig ernüchtert.

»Wenn ihr mir nicht glaubt, dann haltet an!« rief er plötzlich.

Sie näherten sich bereits Soho. Von dem Haus der Familie Palmer bis in das Stadtzentrum war es ein weiter Weg gewesen. Sie passierten soeben die Euston Station. Nat zog den Wagen an den Straßenrand. Joe wandte sich an seine Begleiter, die sich mit ihm in den Kleinwagen gepfercht hatten.

»Was soll ich machen, damit ihr es auch glaubt?« fragte er, und in seine Augen trat ein gefährliches Glitzern. »An einem von euch soll ich es bestimmt nicht ausprobieren. Also, an wem dann?«

Sie standen im Halteverbot. Ein Parkwächter näherte sich ihnen und zückte seinen Block, um sie anzuzeigen.

»Ich habe Parkwächter noch nie leiden mögen«, sagte Nat mit einem nervösen Lachen. »Vielleicht wäre das etwas für dich und deine besonderen Gaben, du Hexenmeister.«

»Du nimmst es nicht ernst, wie?« keuchend beugte sich Joe Burnet vor. »Also gut, der Parkwächter! Und was? Soll er tot umfallen?«

»Nein!« rief Francis scharf. »Laß ihn stolpern.«

Sie beobachtete atemlos abwechselnd ihren Freund und den älteren Mann in der schwarzen Uniform, der sich vor ihrem Wagen aufbaute und den Kugelschreiber an seinem Block ansetzte.

»Also gut!« zischte Joe. »Dann soll er stolpern und stürzen!«

Sekundenlang geschah gar nichts. Der Wächter schrieb ungehindert, riß den Zettel von seinem Block und wollte damit an das Fenster des Fahrers treten, als er die Arme hochwarf und haltsuchend in die Luft griff.

Im nächsten Moment schlug er der Länge nach auf das Pflaster und blieb liegen.

Nat verlor die Nerven. Anstatt dem Wächter zu helfen, gab er Gas und raste mit durchdrehenden Reifen los.

Francis wandte sich rasch um. »Er steht auf«, sagte sie erleichtert. »Bin ich erschrocken!«

»Lieber Himmel, das gibt es doch gar nicht!« rief Nat stöhnend. Die beiden anderen Begleiter, ein junges Pärchen aus ihrer Clique, sprachen überhaupt kein Wort. Sie waren so geschockt, daß sie sich weit weg sehnten.

Nat ließ sie an der nächsten Kreuzung aussteigen. Als er jedoch weiterfahren wollte, tippte ihm Francis auf die Schulter.

»Ihr beide kommt mit zu mir und bleibt in meiner Wohnung«, entschied sie. »Heute ist Samstag. Morgen sehen wir weiter. Dann entscheiden wir auch, wie es am Montag weitergeht.«

Sie hatte gute Gründe, warum sie die beiden zu sich einlud. Sie wollte ihren Freund Joe auf keinen Fall sich selbst überlassen. Sie wollte mit ihm aber auch nicht allein bleiben. Dazu waren ihr seine neu gewonnenen Fähigkeiten zu unheimlich.

***

Inspektor Winter hatte darauf bestanden, daß sie seinen Dienstwagen benützten. Don Tacker wäre viel lieber in seinem schwarzen Lamborghini gefahren, aber er wollte sich nicht mit dem Kriminalbeamten streiten.

»Diese jungen Leute trugen alle alte Kleider?« vergewisserte sich der Inspektor, als sie vor einem Wohnhaus in Soho ausstiegen.

»Ganz sicher«, bestätigte June Allis. »Ich weiß das. Ich habe solche Kleider schon oft in Second-Hand-Shops gesehen.«

»Na, inzwischen dürften sie sich umgezogen haben«, meinte Winter bissig.

»Ich erkenne diese fünf Personen unter Tausenden«, erklärte Don, dem die Art des Kriminalbeamten langsam auf die Nerven ging.

»Sie sollten mit Ihren Fähigkeiten zum Yard kommen«, meinte der Inspektor, und es war nicht zu erkennen, ob er es spöttisch oder ehrlich meinte.

»Das Studium übersinnlicher Phänomene und die Erforschung der Welt der Geister und Dämonen genügt mir«, konterte Don und schritt auf das Haus zu, um weitere Diskussionen abzuschneiden.

Sie fanden das Türschild mit dem Namen BURNET. Joe Burnet wohnte allein. Niemand öffnete, obwohl der Inspektor einen solchen Krach schlug, daß sich die Nachbarn über die mitternächtliche Ruhestörung beschwerten.

»Dann eben nicht«, murmelte Winter enttäuscht. »Wir werden uns am Montag um den jungen Mann kümmern.«

»Mir dauert das zu lange«, erwiderte Don Tacker. »Geben Sie mir die Adressen der anderen. Ich sehe selbst nach, ob Joe Burnet vielleicht bei einem von ihnen ist.«

»Meinetwegen«, sagte der Inspektor bereitwillig und überraschte Don und June. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß er ihnen helfen würde.

Sie verzichteten darauf, sich von Winter mitnehmen zu lassen, und hielten ein Taxi an.

»Er hat mir die Adressen und Namen nur gegeben, weil er nichts von unseren Angaben hält«, erklärte Don, als das Taxi anfuhr.

»An seiner Stelle würde ich es auch nicht tun«, meinte June mit einem müden Lächeln. »Die Geschichte klingt zu unglaubwürdig.«

Sie sah auf die Uhr und seufzte. »Schon ein Uhr nachts. Um diese Zeit wollten wir eigentlich unter Lichtgirlanden in den Sonntag hinein tanzen bis zum Morgengrauen!«

»Wir holen alles nach«, versprach Don, beugte sich zu seiner Freundin und Assistentin und küßte sie.

Der Taxifahrer beobachtete die Szene im Rückspiegel und war über die Abwechslung im langweiligen Nachtdienst dankbar. Es kam jedoch nichts nach. Der Mann konnte nicht wissen, von welchen Sorgen und schrecklichen Erinnerungen seine Fahrgäste geplagt wurden.

Bei dem Haus von Francis Smith angekommen, bezahlte June das Taxi. Sie regelte immer alles Finanzielle, weil Don keine Beziehung zum Geld hatte. Er besaß zuviel davon.

»Da oben brennt Licht«, stellte Don fest. »Im zweiten Stock. Francis Smith wohnt im zweiten Stock.«

»Dann nichts wie hinein!« rief June. Sie war jedoch nicht so unternehmungslustig und zuversichtlich, wie sie sich gab. Mit Schrecken dachte sie an den abgestürzten steinernen Adler und an die unsichtbare Peitsche. Durch Don hatte sie Einblick in Welten erhalten, die anderen Menschen verschlossen blieben. Sie ahnte, welche Mächte im Verborgenen operierten und auf Opfer lauerten. Und sie fürchtete sich vor dem weiteren Verlauf des Abenteuers, auf das sie sich da eingelassen hatten.

Don suchte auf der Klingelleiste den Namen Smith in der zweiten Etage und drückte den Knopf.

Das Haus besaß eine Gegensprechanlage.

Zuerst geschah gar nichts. Dann ertönte ein Knacken im Lautsprecher.

Aber anstatt daß sich jemand nach ihren Wünschen und Namen erkundigte, scholl ihnen grausiges Gebrüll entgegen.

***

»Willst du nicht endlich diese Klamotten ausziehen?« fragte Francis gereizt, als sie in ihrer Wohnung angekommen waren. »Oder feierst du immer noch?«

Sie bereute gleich darauf ihre Bissigkeit. Joe sah elend aus. Er machte sich wirklich ernstliche Vorwürfe, daß sein Schulfreund ums Leben gekommen war. Da nützte es nichts, daß Nat und sie ihm zuredeten und ihm versicherten, daß er nichts dafür konnte.

»Ja, natürlich ziehe ich die Jacke aus«, murmelte Joe, griff nach den goldenen Knöpfen – und zog die Hand zurück, als habe er sich die Finger verbrannt.

»Was ist denn?« Nat zog die Augenbrauen hoch. Er konnte sich nicht erklären, wieso sein Freund zögerte. »Oder hast du dich in dieses alte Ding verliebt? Das zerfällt bald von allein, so viele Motten haben bereits daran gefressen.«

Er streckte die Hand nach der roten Jacke aus, doch Joe wich blitzschnell zurück, bis er mit den Schultern gegen die Wand stieß und nicht weiter konnte.

Nat blieb verwirrt stehen, die Hand noch erhoben.

»Jetzt ist es aber genug mit diesen kindischen Spielen!« rief Francis scharf. »Es ist schlimm genug, was geschehen ist! Das brauchst du nicht zu komplizieren, Joe!«

In die Augen ihres Freundes trat ein merkwürdiges Funkeln. Er starrte sie und Nat wie zwei Fremde an.

»Laßt mich in Ruhe!« rief er keuchend. »Ich will nicht! Laßt mich am Leben! Ich will leben!«

Erschrocken sahen Francis und Nat einander an. Das ergab nicht nur keinen Sinn, das war auch nicht Joes Stimme!

Er sprach plötzlich viel dunkler, kehliger als sonst.

»He, Jo!« Nat überlegte nicht lange und trat schnell auf den Freund zu. »Zieh das Ding aus und leg dich hin! Du mußt jetzt schlafen! Du bist übermüdet!«

Er ergriff Joe am Arm und wollte ihn von der Wand wegziehen. Joes Faust kam ansatzlos. Sie traf Nat am Kinn, glitt jedoch ab, weil der junge Mann im letzten Moment den Kopf zur Seite riß.

Noch schlug Nat nicht zurück, weil er zu überrascht war. Er glaubte auch an keine ernstliche Gefahr.

Joe ließ jedoch nicht von ihm ab. Er setzte nach, trieb Nat vor sich her und schlug auf ihn ein.

Nat stolperte über die Teppichkante und wäre beinahe gestürzt, fing sich im letzten Moment und sprang vor. Mit einem heftigen Stoß schleuderte er Joe in einen Sessel, warf sich auf ihn und versuchte, ihn festzuhalten.

In diesem Moment klingelte es an der Tür.

Schluchzend stürzte Francis an die Gegensprechanlage, drückte gleichzeitig die Knöpfe für die Anlage und den elektrischen Türöffner und lehnte sich keuchend gegen die Wand.

Joe schrie, daß ihr das Blut in den Adern gefror. Es hörte sich an, als wolle Nat ihn umbringen.

Diese fürchterlichen Schreie trieben Nat zurück. Erschrocken ließ er seinen Freund los und richtete sich fassungslos auf.

Joe spielte ihnen nichts vor. Sein Gesicht war tatsächlich in Todesangst verzerrt. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Die Augen waren unnatürlich vergrößert. Sein Atem ging stoßweise.

Erst allmählich beruhigte er sich wieder, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

In einer Nachbarwohnung klopfte jemand wütend gegen die Wand. Niemand kam auf die Idee nachzusehen, was hier geschehen war. Obwohl das in einem wirklichen Notfall wenig tröstlich war, erleichterte es Francis doch ungemein. Sie hätte nicht gewußt, wie sie den Nachbarn diese Schreie erklären sollte.

In der Aufregung hatte sie jedoch völlig vergessen, daß jemand geklingelt und daß sie die Haustür geöffnet hatte. Sie merkte auch nicht, daß sie die Wohnungstür aufgeklinkt hatte.

Eben wollte sie zu Joe gehen, als die Tür aufflog und zwei Personen in ihre Wohnung stürmten.

***

Don Tacker und June Allis blieben überrascht stehen, als sie ein scheinbar friedliches Bild vorfanden. Joe Burnet, der junge Mann in der roten, goldbetreßten Jacke, lag müde in einem Sessel. Vor ihm standen Francis Smith und ein Mann, den sie nicht dem Namen nach kannten, den sie aber auch auf der Gartenparty gesehen hatten.

Auf den ersten Blick war kein Grund für das schauerliche Gebrüll zu erkennen, das sie in der Gegensprechanlage gehört hatten.

»Wer sind Sie?« fragte Francis Smith verwirrt. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe. Sie mußte in den letzten Stunden viel mitgemacht haben. »Wie kommen Sie herein?«

»Sie haben uns geöffnet«, erwiderte June und ging langsam auf die jungen Leute zu. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

Nat zog die Augenbrauen hoch. »He, waren Sie beide nicht auf der Party bei…!« Er verstummte und warf einen verlegenen Blick zu Joe Burnet, der jedoch nicht reagierte.

»Ja, wir waren bei Palmer«, sagte Don aufmerksam. Diese drei jungen Leute hatten ein Geheimnis, hinter das er noch kommen mußte. Oder kannte er es etwa schon? »Wer hat vorhin so geschrien?«

Als er keine Antwort erhielt, stellte er seine Freundin und sich vor und erklärte ihnen, welche Aufgaben sie freiwillig übernommen hatten.

»Sie sehen also«, schloß June, »daß wir Ihnen helfen können, wenn überhaupt jemand dazu in der Lage ist.«

Don räusperte sich, als Francis Smith und der andere Mann noch immer kein Wort sagten.

»Wir haben gehört, was Joe auf der Party sagte. Er war betrunken und auf seinen Schulfreund wütend. Und er sagte, der Teufel sollte Robert Palmer durch den Garten jagen, bis er tot zusammenbricht. Hier, ich habe ebenfalls einen Peitschenhieb abbekommen.« Er zeigte die frische Wunde auf seiner Wange. »Haben Sie uns noch immer nichts zu erklären?«

Francis raffte sich zum Sprechen auf. »Wir wissen selbst noch nicht, was mit Joe los ist. Und in welchem Zustand er sich jetzt befindet, das sehen Sie ja!«

»Wenn das alles stimmt, könnte ein böser Geist Ihren Freund lenken«, meinte Don Tacker nachdenklich.

»Gibt es das?« staunte Nat.

»Wer eine bessere Erklärung hat, soll sich melden«, murmelte Don und beugte sich über Joe Burnet.

In der nächsten Sekunde sah er ein, daß er einen Fehler begangen hatte.

Er hatte Joe Burnet weit unterschätzt.

Der junge Mann war gar nicht apathisch. In seinen Augen las Don sein eigenes Todesurteil.

***

Joes Hände schnellten vor. Wie Stahlklammern legten sie sich um Dons Hals, und diesmal war es anders als bei der Gartenparty. Robert Palmer hatte Don in höchster Panik angegriffen und weil er ihn für einen Feind hielt. Palmer hatte jedoch keine Kraft mehr besessen.

Joe jedoch entwickelte Energien, die gar nicht in seinem Körper stecken konnten. Don schlug gegen die Hände an seinem Hals, doch sie rührten sich nicht. Nat sprang seinen Freund an und versuchte, ihn von dem Privatwissenschaftler wegzuzerren. Ebenfalls vergeblich!

In höchster Not packte Don die kleinen Finger des Angreifers und bog sie nach außen. Schon wurde ihm die Luft knapp. In seinen Ohren rauschte es. Die Rufe der entsetzten Zeugen dieses verbissenen Kampfes hörte er wie aus weiter Ferne. Vor seinen Augen tauchten rote Schleier auf, und in seinem Kopf dröhnte es.

Wenn er sich nicht schnellstens befreite, war er verloren. Joe Burnet würde nicht zögern, ihn vor aller Augen zu erwürgen.

Burnet ließ nicht locker. Verzweifelt erkannte Don, daß er dem Angreifer eher die Finger brechen würde, als daß dieser ihn frei gab.

Don wollte den Jungen nicht verletzen. Joe Burnet war für seine Taten nicht verantwortlich. Das stand für Don fest.

Es half ihm aber wenig, wenn er hier in den Händen des anderen ersticken sollte.

Luft! schrie alles in ihm.

Trotzdem zwang er sich dazu, die Hände loszulassen. Statt dessen hielt er mit der Linken Joes Kopf fest. Mit der Rechten zeichnete er dem Jungen ein magisches Symbol des Guten auf die Stirn. Er hatte es in einem alten Folianten gesehen und es sich für Notfälle gemerkt.

Kaum hatte er die letzte Linie des verschlungenen Symbols auf der Haut des Angreifers nachgezeichnet, als ein heftiger Ruck durch Joes Körper lief.

Seine Finger lockerten den Griff. Seine Hände glitten von Dons Hals.

Gierig röchelnd holte Don tief Luft und wälzte sich unter dem Angreifer hervor. Joe Burnet blieb wie tot liegen.

Doch wieder täuschte er nur etwas vor.

Als er sich unbeobachtet glaubte, schnellte er sich hoch. Mit einem einzigen Satz stand er vor dem geschlossenen Fenster und sprang.

***

Francis Smith war am Ende ihrer nervlichen und körperlichen Kräfte. Sie konnte nichts tun, um den Selbstmord ihres Freundes zu verhindern.

Nat war überfordert. Ehe er überhaupt begriff, was Joe vorhatte, mußte es zu spät sein.

Nur Don reagierte schnell genug. Er warf sich vorwärts, rollte sich am Boden ab und griff nach Joe. Für einen Moment bekam er das rechte Hosenbein des Jungen zu fassen.

Joe riß sich jedoch mit einem harten Ruck wieder los und hätte sein Vorhaben ausgeführt, hätte June nicht blitzschnell eingegriffen. Sie ließ sich gegen Joe fallen und stieß ihn vom Fenster weg.

Er taumelte, war abgelenkt und konnte June nicht festhalten, weil sie genauso rasch wieder auswich.

Das gab Don die nötige Zeit. Er sprang vom Boden auf und packte Joe Burnet.

»Helft mir!« rief Don Tacker schwer atmend. »Bringt Stricke! Wir müssen ihn fesseln!«

»Beeilt euch!« rief auch June Francis und Nat zu. Sie selbst kannte sich in der Wohnung nicht aus und hätte die nötigen Dinge nicht schnell genug gefunden.

Francis nahm sich zusammen. Sie erkannte wohl, daß es jetzt auf sie ankam, ob Joe noch zu retten war oder nicht. Sie lief in die Diele.

Sie war noch nicht zurück, als Don aufstöhnte. June trat hastig zu ihm.

Er hielt den Jungen noch immer in einem festen Griff, hatte jedoch ganz offensichtlich Schwierigkeiten.

»Was ist?« fragte June alarmiert. »Kann ich dir helfen?«

»Es ist… so heiß… verbrenne mir die Finger!« stieß Don keuchend hervor.

»Was?« June starrte ihn verblüfft an. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Joe verhielt sich ruhig. Don brauchte kaum Kraft, um ihn zu halten und an dem tödlichen Sprung zu hindern. Sein Gesicht war entspannt, die Augen geschlossen. Er atmete tief und gleichmäßig, als wäre er wieder normal geworden. Dons Stöhnen jedoch wurde von Sekunde zu Sekunde lauter.

»Hier, eine Wäscheleine!« Francis kehrte mit dem Gewünschten zurück. Es war eine dicke, starke und für einen gewöhnlichen Menschen praktisch unzerreißbare Nylonschnur mit Verstärkung. Es mußte reichen, um Joe gegen sich selbst und die unselige Kraft abzusichern, die ihn antrieb.

Nat half June bei der Fesselung. Dons Gesicht war bereits schweißüberströmt. Er biß die Zähne zusammen, daß sie knirschten.

Kaum hatten sie den letzten Knoten geknüpft, als Don keuchend zurückwich. Erst jetzt sahen die anderen, daß seine Handflächen gerötet waren. Er schlenkerte die Hände.

»Seine Kleider wurden heiß, als würden sie aus glühendem Metall bestehen«, rief Don fassungslos. »Wie eine Herdplatte! Ich hätte ihn keine Sekunde länger festhalten können.«

Francis ließ sich stöhnend in einen Sessel sinken. »Was hat das bloß alles zu bedeuten?« rief sie verzweifelt. »Was ist nur mit Joe passiert?«

»Wenn ich das wüßte!« Don hatte den Schmerz in den Händen überwunden und blickte sich in der Wohnung um, ob es irgendeinen Gegenstand gab, den er gegen den bösen Geist einsetzen konnte, der Joe ergriffen hatte. Er fand jedoch nichts.

»Wir sollten den Inspektor anrufen, damit er herkommt und sich das alles ansieht«, schlug June vor. »Er glaubt uns sonst hinterher wieder kein Wort.«

»Nicht die Polizei!« bat Francis hastig. »Sie dürfen Joe nicht einsperren!«

Don schüttelte beruhigend den Kopf. »Keinesfalls wird er eingesperrt. Vertrauen Sie uns! Joe kann nichts dafür, er ist an allem unschuldig. Aber wir müssen dafür sorgen, daß sich diese mysteriösen und schrecklichen Vorgänge nicht wiederholen.«

June kannte die Nummer von Scotland Yard auswendig. Sie ging ans Telefon und wollte soeben wählen, als Nat einen Warnschrei ausstieß.

Erschrocken ließ June den Telefonhörer auf den Apparat zurückfallen.

Sie erlebten eine unglaubliche Erscheinung. Die Stricke, von denen Joe Burnet gehalten wurde, begannen zu qualmen. Scharfer, übelriechender Rauch des verschmorenden Kunststoffs breitete sich aus.

Die Fesseln fielen von Joe ab.

Don griff zu und wollte den jungen Mann wieder mit seinen eigenen Händen zurückhalten, schrie jedoch auf. Sogar June, die ein Stück abseits stand, fühlte die Gluthitze, die von den Kleidern ausging. »Mich bekommt ihr nicht mehr!« schrie Joe Burnet mit einer völlig fremden Stimme.

Das Klirren der berstenden Fensterscheibe mischte sich mit den gellenden Schreien der Zeugen und dem höhnischen Gelächter, mit dem Joe Burnet in der Tiefe verschwand.

***

»Den Inspektor!« rief Don seiner Freundin zu und deutete auf das Telefon.

Er kümmerte sich nicht weiter um die wie erstarrt in einem Sessel liegende Francis und den zitternden Nat, sondern hetzte aus dem Apartment. Er glaubte es nicht, aber vielleicht konnte er Joe noch helfen.

Auf dem Korridor hatten sich einige Türen geöffnet. Hausbewohner in Morgenmänteln reckten die Köpfe neugierig aus ihren Apartments oder beschwerten sich lautstark über den Krach.

Don gab keine Antwort. Er wartete nicht auf den Aufzug, sondern lief die Treppe hinunter.

Als er das Haus verließ, hörte er bereits eine Polizeisirene. Noch war der Streifenwagen jedoch nicht zu sehen.

Ein Blick in Joes Gesicht genügte. Er war nicht mehr zu retten. Er hatte sich bei dem Sturz auf die Straße das Genick gebrochen.

Erschüttert wandte sich Don ab, als ihm etwas einfiel. Er beugte sich noch einmal über den Toten und streckte zögernd die Hand aus.

Die Kleider fühlten sich wieder normal an. Das rätselhafte Phänomen der Hitzestrahlung war verschwunden.

Zu spät, um Joe noch zu helfen!

Don kehrte in das Haus zurück. Von der Treppe sah er das zuckende Blaulicht des Streifenwagens, aber bevor er mit den Polizisten sprach, wollte er sich davon überzeugen, daß oben in der Wohnung alles in Ordnung war.

June kümmerte sich um die zusammengebrochene Freundin des Toten. Nat sah Don fragend an, doch dieser zuckte nur die Achseln. Es gab im Moment nichts zu sagen.

Bevor die Polizisten des Streifenwagens Fragen stellen konnten, war bereits Inspektor Winter zur Stelle. Er mußte sich sehr beeilt haben.

Zuerst schilderten Don und June die Tatsachen, so weit sie ihnen bekannt waren. Anschließend wandte sich Inspektor Winter an die Freunde des Toten.

»Und jetzt möchte ich von Ihnen hören, was alles geschehen ist«, verlangte er.

Da Francis völlig verzweifelt war, übernahm es Nat, die Vorfälle des Abends aus seiner Sicht zu schildern. Seine Aussagen deckten sich mit Dons und Junes Behauptungen.

»Joe hat uns sogar bewiesen, daß er wirklich besondere Fähigkeiten besaß«, erzählte Nat stockend. »Bei der Euston Station. Er wollte, daß ein Parkwächter stürzt, und kaum hatte er es ausgesprochen, lag der Mann auch schon auf der Straße.«

Inspektor Winters Gesicht war verschlossen. Man sah ihm an, daß es ihm schwerfiel, das alles zu glauben. Bei so vielen gleichlautenden Aussagen verkniff er sich jedoch jeden Kommentar.

Er gab Don und June einen Wink. Gemeinsam gingen sie auf den Korridor hinaus. Dort konnten sie ungestört miteinander sprechen, weil die Polizisten die Neugierigen inzwischen zurückgedrängt hatten.

»Immer vorausgesetzt, es stimmt«, sagte der Inspektor vorsichtig, »dann sind mir trotzdem die Hände gebunden. Ich nehme die Aussagen zu Protokoll, aber was kann ich machen?«

Don fühlte sich angesprochen, zuckte jedoch bedauernd die Schultern. »Ich bin überfragt, Inspektor. Ich weiß es wirklich noch nicht.«

Winter rang mit sich. »Helfen Sie uns, wenn Sie können«, bat er schließlich. »Ich habe mich inzwischen über Sie erkundigt. Sie haben einen guten Ruf als Spezialist für diese Dinge. Übersinnliches und Parapsychologie und was es da noch alles gibt. Unterstützen Sie uns!«

»Gern«, stimmte Don zu.

»Wir helfen Ihnen, so weit wir das können«, versicherte auch June. »Aber erwarten Sie keine Wunder, die können wir nicht vollbringen.«

»Mir genügt es schon, wenn ich mich nicht ganz so hilflos fühle«, gestand der Inspektor ein. Er verabschiedete sich, weil er im Yard noch einiges zu erledigen hatte.

Don Tacker und June Allis kehrten in das Apartment der jungen Frau zurück.

Francis Smith war noch immer nicht ansprechbar.

»Ich bleibe auf jeden Fall hier, bis sie wieder bei sich ist«, versprach Nat. »Ich lasse sie nicht allein.«

»Da bin ich beruhigt«, stellte Don fest. Er runzelte die Stirn. »Was sind das überhaupt für Kleider, die ihr alle anhabt? Oder seid ihr immer so angezogen?«

Nat schüttelte traurig den Kopf. »Das war Joes Idee. Er wollte, daß wir uns für die Gartenparty bei seinem Schulfreund einen Gag einfallen lassen. Wir haben die Klamotten in einem Second-Hand-Shop gekauft.«

»Okay, dann fahren wir jetzt auch nach Hause«, meinte June. »Ich schreibe Ihnen noch unsere Telefonnummer auf. Sie können uns jederzeit erreichen.«

Sie kritzelte die Nummer auf ein Stück Papier und drückte es Nat in die Hand.

Nach einem letzten Blick auf Fancis verließen sie das Apartment, in dem sich der Schrecken von der Gartenparty fortgesetzt hatte.

»Wenn ich nur wüßte, was das zu bedeuten hat«, murmelte Don, während sie auf ein Taxi warteten, das sie zu seinem Lamborghini bringen sollte.

»Wir werden es herausfinden«, versicherte June, »wir werden nicht früher aufgeben!«

***

Don Tacker besaß ein geräumiges Haus in Chelsea. June Allis war vor fünf Jahren seine Assistentin geworden. Direkt nach dem Abitur war sie in seine Dienste getreten, da sie das gemeinsame Interesse an übersinnlichen Phänomenen zusammengeführt hatte.

Das Interesse schwenkte im Laufe der Zeit auf sehr sinnliche Phänomene, und seit drei Jahren war June nicht nur Dons Assistentin, sondern auch seine Freundin. Das hinderte die beiden aber nicht daran, genau wie früher zusammenzuarbeiten.

Don verfaßte wissenschaftliche Schriften, June beschränkte sich auf populäre Veröffentlichungen in Magazinen und auf Vorträge und Interviews. So hatte jeder seinen Aufgabenbereich.

»Ein bisher absolut einmaliges Phänomen«, stellte Don beim gemeinsamen Frühstück fest. »Ich habe zumindest noch nicht gehört, daß sich so etwas abgespielt hat.«

»Jemand wünscht sich etwas, und es geht in Erfüllung.« June kaute versonnen auf einem Toast herum. »Das ist ein immer wiederkehrendes Motiv in Märchen. Sei es jetzt eine Wunderlampe oder ein anderer Gegenstand. Immer hat ein Geist dem Menschen geholfen, der dieses Ding besaß.«

»Leider haben wir es hier nicht mit einem Märchen zu tun, sondern mit harter Realität.« Don seufzte. »Wir müssen methodisch vorgehen.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Joe Burnet besaß offenbar nicht immer diese rätselhafte Gabe.« Don schlürfte Tee und verzog das Gesicht, weil er den Zucker vergessen hatte. »Seine Freunde haben ausgesagt, daß er erst gestern abend anderen Menschen schaden konnte. Durch seine bloßen Gedanken.«

»Und ohne es zu wollen«, warf June ein.

»Allerdings.« Don spielte mit einem Zuckerwürfel. »Etwas Unbekanntes hat von ihm Besitz ergriffen und ihn zu diesen Taten gezwungen. Also war gestern abend etwas anders als sonst. Vielleicht diese Kleider.«

»Die Kleider?« June sah ihren Freund überrascht an, doch gleich darauf leuchtete Verstehen in ihrem Gesicht auf. »Natürlich! Sie haben erst gestern die Kleider in diesem Second-Hand-Shop gekauft und am Abend angezogen. Das wäre eine Möglichkeit!«

»Wir versuchen es wenigstens«, sagte Don und stand entschlossen auf. »Wenn es nicht klappt, müssen wir einer anderen Spur nachgehen.«

»Wir haben keine andere Spur«, erwiderte June trocken. »Halte also beide Daumen, daß wir Glück haben.«

»Kann ich nicht, ich muß Auto fahren.« Don holte den schwarzen Lamborghini aus der Garage. Er liebte es, am Steuer des schnellen Wagens zu sitzen, obwohl er sich in der Stadt sehr zurückhielt und genau die Verkehrsregeln beachtete. Allein das Gefühl, diesen heißen Schlitten zu fahren, genügte ihm.

June hatte sich die Adresse des Second-Hand-Shops gemerkt, und schon nach zehn Minuten waren sie am Ziel.

»Natürlich kein Parkplatz«, murmelte Don. »Wie immer.«

Er stellte den Wagen auf dem Bürgersteig ab und betrat gemeinsam mit seiner Freundin den kleinen Laden. Wegen der sommerlichen Augustwärme stand die Eingangstür offen. Keine Türklingel verriet ihr Kommen, so daß sie Zeugen eines Streites wurden.

Im angrenzenden Raum warfen sich ein alter Mann und eine Frau mittleren Alters Grobheiten an den Kopf.

»Woher hätte ich es wissen sollen?« schrie sie soeben. »Ich bin keine Hellseherin!«

»Es wäre das Geschäft unseres Lebens gewesen«, rief der alte Mann wütend. »Aber nein, meine Tochter verkauft diesen Rock für ein paar Cents, anstatt zweitausend Pfund zu kassieren!«

»Du hast das alte Ding doch auch gesehen!« schrie die Frau ihren Vater an. »Und du hast noch gemeint, wir hätten dieses Zeug vom Zirkus nicht kaufen dürfen! Ich war froh, daß die jungen Leute es uns abgenommen haben und…«

Sie verstummte, weil sie merkte, daß jemand im Laden war. Mit einem verlegenen Lächeln betrat sie den Verkaufsraum. Der alte Mann folgte ihr brummend und knurrend. Sein Ärger war noch lange nicht verraucht.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte die Ladenbesitzerin mit erzwungener Freundlichkeit und warf ihrem Vater einen bösen Blick zu. »Es geht um die rote Jacke, von der Sie eben gesprochen haben!« Don hatte schnell geschaltet. »Ich wüßte gern mehr darüber.«

»Siehst du?« murrte der Vater. »Großes Interesse! Mister, hätten Sie vielleicht auch zweitausend Pfund für die Jacke geboten?«

»Wer hat es denn getan?« erkundigte sich June gespannt.

»Wer?« Der alte Mann schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Den Namen habe ich vergessen. Er war heute morgen bei mir im Laden. Jemand von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Ausgerechnet diese rote Jacke mit den goldenen Tressen wollte er haben.«

Don wechselte mit June einen bedeutungsvollen Blick. »Sagte er, wieso diese Jacke so wertvoll für Madame Tussaud wäre?«

Der alte Mann schien froh zu sein, sich seinen Ärger bei Fremden von der Seele reden zu können. »Aber ja«, versicherte er eifrig. »Er hat schon jahrelang nach dieser Jacke gesucht. 1887 wurde William Berenger hingerichtet, ein Zirkusartist. Er trug bei seinen Auftritten stets diese Jacke. Dann ermordete er seine Geliebte und wurde dafür zum Tode verurteilt. Als man ihn zum Galgen führte, war sein letzter Wunsch, auch auf diesem Gang seine Jacke tragen zu dürfen. Der Wunsch wurde ihm erfüllt.«

June wurde von einer ungeheuren Aufregung gepackt. »Und warum ist die Jacke für das Wachsfigurenkabinett so wichtig?« rief sie.

»Weil sie eine Figur von William Berenger in ihrem Schreckenskabinett haben«, erwiderte der alte Mann. »Sie wollten dieser Figur die Originaljacke anziehen. Das hätte Leute angelockt.«

Auch Don Tacker war mit diesen Auskünften zufrieden. »Wissen Sie noch, woher Sie die Jacke hatten?«

Die Ladenbesitzerin übernahm diesmal die Antwort. »Aus irgendeiner Erbschaft. Das ist schon ein paar Jahre her. Ich habe keine Ahnung, wem die Jacke gehörte. Was ist denn daran so wichtig? Warum interessieren Sie sich dafür?«

»Wissen Sie, wo die Jacke jetzt ist?« fragte der alte Mann erwartungsvoll.

»Ich werde mich bemühen, sie so bald wie möglich zu finden«, antwortete Don Tacker diplomatisch. »Vielen Dank für die Auskünfte!«

Hastig verließ er mit June den Laden, ehe ihn die beiden mit Fragen aufhielten.

Don Tacker war fest entschlossen, ihnen die Jacke nicht wiederzugeben. Dazu war sie zu gefährlich.

Er glaubte nämlich, die Hintergründe des Falles erkannt zu haben. Daß er allerdings nur einen kleinen Teil der Wahrheit ahnte, das wußte er noch nicht.

***

»Eine interessante Geschichte«, meinte Inspektor Winter, nachdem er sich alles angehört hatte. »Miß Allis, Mr. Tacker! Sie sind also der Meinung, daß die blutige Vergangenheit der Jacke etwas mit den Vorfällen der letzten Nacht zu tun hat?«

»Unsere Theorie ist«, wiederholte June, obwohl sie es bereits gesagt hatten, »daß der Geist dieses William Berenger durch die Jacke auf ihren Träger überging. Nicht Joe Burnet stieß den steinernen Adler von Palmers Haus. Nicht Joe Burnet jagte den jungen Palmer durch den Garten und tat all die anderen Dinge, sondern der Geist des hingerichteten Mörders. Er zwang Joe Bumet auch zu dem Fenstersturz.«

»Joe sprach mit einer fremden Stimme«, erinnerte Don den Inspektor. »Mit der Stimme William Berengers. Joe verhielt sich, wie Berenger sich an seiner Stelle verhalten hätte. Er ließ sich nicht gefangen nehmen, sondern zog den Selbstmord vor. Eine tragische Verkettung von unheimlichen Umständen.«

»Ja – und?« fragte der Inspektor. »Wie geht es weiter?«

»Wir müssen die Jacke so schnell wie möglich sicherstellen«, behauptete June Allis. »Wir müssen sie vernichten.«

»Aber vorsichtig, damit der Geist des Mörders keinen Schaden anrichtet«, ergänzte Don.

»Also gut«, entschied der Inspektor. »Fahren wir in die Gerichtsmedizin.«

Don war enttäuscht. »Ich dachte, Sie hätten die Kleider des Toten hier im Yard«, meinte er.

Winter stemmte sich hinter seinem Schreibtisch hoch. »Noch nicht. Vergessen Sie nicht, daß es sich offiziell um einen Selbstmord handelt.«

Damit mußten sie zufrieden sein, obwohl Don ein schlechtes Gefühl hatte. Er glaubte, es ginge um jede Sekunde. Schaudernd dachte er daran, daß dieses fluchbeladene Kleidungsstück nicht nur auf seinen Träger eingewirkt, sondern auch andere ins Verderben gerissen hatte. Und dabei kannten sie noch lange nicht alle Kräfte, die in der roten Jacke schlummerten. Don brauchte nur daran zu denken, wie er sich die Hände bei dem Versuch verbrannt hatte, Joe zu bändigen!

Sie fuhren in getrennten Wagen. Don und June hängten sich in dem schwarzen Lamborghini an den Dienstwagen des Inspektors, der mit Blaulicht und Sirene fuhr. Ein Beweis, daß auch er besorgt war und so schnell wie möglich in die Gerichtsmedizin gelangen wollte.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Hastig betraten sie das Institut. Inspektor Winter kannte den richtigen Weg und stürmte in den Raum, in dem die Kleider der eingelieferten Toten aufbewahrt wurden.

 »Burnet, Burnet«, murmelte der Angestellte. Langsam schritt er an einem Regal entlang und las die Schilder auf den einzelnen Säcken. »Ach, hier haben wir ihn!«

Er wuchtete den Sack auf den Holztisch, der neben dem Eingang stand.

Inspektor Winter riß ihm das Bündel förmlich aus den Händen und öffnete den Verschluß. Er schüttelte die Kleider auf den Tisch.

Mit einem überraschten Ausruf prallte er zurück.

Die rote Samtjacke mit den goldenen Tressen war verschwunden!

***

Richard Miles, achtundvierzig Jahre alt, war Angestellter der Londoner Gerichtsmedizin. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr arbeitete er in diesem Gebäude und hatte erst drei Tage wegen Krankheit gefehlt. Er war die Zuverlässigkeit in Person, obwohl er keine wichtige Stellung bekleidete.

An diesem achten August verließ er jedoch gegen elf Uhr vormittags seinen Arbeitsplatz, ohne vorher jemandem Bescheid zu sagen. Er war für die Aufbewahrung der Leichen zuständig. Den Raum, in dem die Kleider der Toten untergebracht waren, betrat er nur selten. Meistens brachten andere die Kleidungsstücke dorthin.

An diesem Vormittag machte er sich zielstrebig auf den Weg. Als er leise eintrat, war sein Kollege im Hintergrund des Lagerraums beschäftigt. Was dieser Mann nicht zugab, war Richard Miles bekannt. Er war nämlich schwerhörig.

Diesen Umstand nutzte Richard Miles aus, als er ohne lange Suche einen der Säcke aus dem Regal zog, blitzschnell öffnete, eine rote Samtjacke herausholte und das Bündel an seinen Platz zurücklegte. Gleich darauf verließ er unbemerkt das Lager.

Miles verstand sich selbst nicht, machte sich aber auch kaum Gedanken. Nur tief in seinem Unterbewußtsein gab es eine warnende Stimme. Er ignorierte sie.

Seit er an diesem Tag seinen Dienst angetreten hatte, verspürte er den Drang, etwas Ungewöhnliches zu tun. Mehrere Stunden hatte er sich dagegen gewehrt. Nun konnte er nicht mehr. Er hatte es getan!

Er hatte das Kleidungsstück eines Toten gestohlen!

Unter seinem Arbeitsmantel fiel die rote Jacke niemandem auf. Und in der Garderobe für die Angestellten hielt sich auch keiner auf.

Mit bebenden Fingern verstaute Richard Miles die Jacke in seiner Tasche und verließ unbehindert das Gebäude.

Mit seinem alten Motorrad fuhr er zu seinem Reihenhaus in Hornsey, stellte die Maschine ab und betrat die Diele. Seine Frau Ann kam ihm überrascht aus dem Wohnzimmer entgegen.

»Richard!« rief sie. »Ist etwas geschehen?«

»Nein, laß dich nicht stören«, murmelte er und lief nach oben. Als er sich im Schlafzimmer einschloß, stand seine Frau noch am Fuß der Treppe und starrte ihm fassungslos nach.

Sie konnte sich das Verhalten ihres Mannes nicht erklären. Er war noch nie um diese Zeit nach Hause gekommen. Und er hatte sich noch nie im Schlafzimmer eingesperrt.

Sie war ratlos und wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Am liebsten wäre sie nach oben gegangen und hätte Richard zu einer Aussprache gezwungen, über davor scheute sie zurück.

Kopfschüttelnd ging sie in das Wohnzimmer und setzte sich angespannt und verkrampft in einen Sessel. Sie fühlte, laß etwas auf sie zukam, das sie nicht steuern konnte.

Die Wahrheit erriet sie jedoch nicht einmal annähernd.

***

»Die Jacke ist weg«, sagte Inspektor Winter überflüssigerweise. »Zum Kuckkuck, was ist das für eine Schlamperei?«

Der Verwalter des Lagers schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist unmöglich!« behauptete er. »Ich kann mich erinnern! Die Sachen gehören einem jungen Selbstmörder, der letzte Nacht eingeliefert wurde. Ich habe seine Kleider heute morgen auf den Tisch bekommen, und seither habe ich den Raum nicht verlassen. Ausgeschlossen, daß die Jacke gestohlen wurde. Ich habe sie selbst eingepackt.«

»Trotzdem ist sie nicht mehr da«, sagte June leise. »Wie erklären Sie sich das?«

»Wie bitte?« erkundigte sich der Verwalter.

Don stutzte. »Meine Freundin hat sich erkundigt, ob Sie einen Hund haben und verheiratet sind«, sagte er absichtlich völlig sinnlos.

Der Verwalter sah verlegen lächelnd auf June und schien gar nicht gemerkt zu haben, daß Don etwas gefragt hatte.

»Sie sind schwerhörig«, stellte Don laut fest. »Sehr stark sogar! Richtig?«

Der Verwalter zuckte zusammen und starrte ihn erschrocken an. »Ich… ich… wieso?«

Don erklärte ihm, wie er ihn getestet hatte.

»Geben Sie es doch zu!« rief Inspektor Winter. »Es ist absolut keine Schande! Und Ihren Job verlieren Sie deshalb auch nicht! Aber für uns ist es wichtig!«

Es stellte sich heraus, daß die Vermutung stimmte. Der Verwalter hörte sehr schlecht. Und er hatte im Laufe des Tages mehrmals im Hintergrund des Lagers gearbeitet.

»Durchaus möglich«, meinte Don, als sie das Lager verließen, »daß sich jemand in den Raum geschlichen und die Jacke an sich genommen hat.«

»Ich lasse sofort überprüfen, wer hier in der Gerichtsmedizin arbeitet und ob jemand fehlt«, sagte der Inspektor grimmig. »Ein solcher Fall ist mir bisher noch nicht untergekommen.« Es dauerte nur eine halbe Minute, bis die den Namen eines Angestellten kannten, der ohne Entschuldigung vor einer Stunde seinen Arbeitsplatz verlassen hatte.

»Richard Miles in Hornsey«, sagte Inspektor Winter zu seinen beiden Herrn. »Wir sehen uns den Mann an.«

»Falls er in seinem Haus ist«, schränke June ein.

»Fahren wir«, sagte Don nur. Er hatte so eilig, daß er diesmal nicht auf den Inspektor wartete, sondern sofort mit ihrem schwarzen Lamborghini ein hartes Tempo vorlegte. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, zu spät zu kommen.

***

Von der Jacke ging ein Ruf aus. Als versuche jemand, mit ihm zu sprechen, klangen Laute an die Ohren des Mannes.

Richard Miles erschrak, als er merkte, daß er für Sekunden seinen eigenen Namen nicht mehr gewußt hatte. Jetzt fiel er ihm wieder ein, doch für kurze Zeit hatte er gemeint, ein ganz anderer zu sein.

Seine Finger glitten über den weichen Stoff, spielten mit den goldenen Knöpfen und Tressen.

»Zirkus«, murmelte er. In seine Augen trat ein Leuchten. Es hatte nichts mit den Erinnerungen an Kindheitswünsche zu tun, Clown oder Raubtierdompteur zu werden. Es war eine unheimliche Erregung, die Miles packte.

Er streifte sein Jackett ab und schlüpfte in die Jacke. Sie paßte ihm wie angegossen, obwohl sie zuerst viel zu klein ausgesehen hatte.

Er schloß die Knöpfe und stellte sich vor den Spiegel. Selbstgefällig betrachtete er sich, bis der Spiegel plötzlich ein ganz anderes Bild zeigte.

Einen ihm völlig fremden Mann mit dunklen, stechenden Augen und einem kräftigen schwarzen Schnurrbart.

Mit einem erschrockenen Stöhnen taumelte Richard Miles zurück. »Nein, ich bin… ich bin…!« rief er.

Vor der Tür hörte er ein leises Schaben. Gleich darauf klopfte es.

»Richard, ist alles in Ordnung?« rief eine Frauenstimme, die ihm entfernt bekannt vorkam.

»Ja!« rief er gereizt und zerbrach sich den Kopf, wer diese Frau war. »Laß mich in Ruhe!«

Beim zweiten Blick in den Spiegel sah er wieder sich selbst, Richard Miles. Sekundenlang hörte er die warnende Stimme seines Unterbewußtseins. Er wurde von einer anderen Persönlichkeit übernommen und unterjocht! Er mußte diese verteufelte Jacke schnellstens ausziehen!

Seine Finger schlossen sich um den ersten Knopf, doch wie eine warme Woge überschwemmten die fremden Gedanken sein Bewußtsein.

Er kannte keine Hemmungen mehr. Er vergaß alles andere. Dieser Mann war nicht mehr Richard Miles, der Angestellte des Gerichtsmedizinischen Instituts.

Er wußte noch nicht, wer er wirklich war, als habe er sein Gedächtnis verloren. Doch alles in ihm war auf Flucht gerichtet. Er mußte hier weg, ohne daß es jemand merkte!

Doch da war noch diese Frau, die soeben zu ihm gesprochen hatte. Sie wußte, daß er hier war. Sie würde ihn später verraten.

Es gab für ihn nur eine Möglichkeit. Er mußte sie zum Schweigen bringen.

Für immer!

Entschlossen schritt er zur Tür, trat auf den Korridor im ersten Stock hinaus und schlich die Treppe hinunter. Er sah die Frau im Wohnzimmer, sie wandte ihm das Gesicht zu und riß erstaunt die Augen auf.

»Richard!« rief sie. »Wem gehört diese Jacke?«

Er wollte sagen, daß es seine eigene Jacke war, doch er schnellte sich nur mit einem weiten Sprung auf die Fremde und riß sie zu Boden.

Seine Gedanken waren auf Mord gerichtet!

Die Frau schrie und wehrte sich, doch sie konnte nichts gegen ihn ausrichten.

Er packte den schweren Schürhaken, der neben dem Kamin in einer eisernen Halterung hing.

Hoch über seinen Kopf schwang er das Mordinstrument. Er wollte seine ganze Kraft hinter den Schlag legen, als er vor dem Haus ein kreischendes Geräusch hörte. Reifen radierten über Asphalt.

Es ging ihm durch Mark und Bein.

Er erkannte, daß ihm seine Verfolger auf den Fersen waren, schleuderte den Schürhaken mit einem Fluch von sich, sprang auf und ergriff die Flucht.

Mrs. Miles blieb schluchzend auf dem Wohnzimmerboden liegen. Sie stand auch nicht auf, als jemand an der Vordertür Sturm schellte.

Ihr eigener Mann hatte versucht, sie zu ermorden. Diesen Schock konnte sie nicht überwinden!

Für Ann Miles stürzte eine Welt zusammen.

***

»Warum macht denn niemand auf?« fragte Don Tacker nervös. Er preßte den Daumen auf den Klingelknopf des Reihenhauses und nahm ihn nicht weg. Drinnen schrillte es ohrenbetäubend.

»Wollen Sie zu Mrs. Miles?« rief eine Frauenstimme aus dem Nachbargarten. Eine grauhaarige Frau mit Lockenwicklern sah neugierig herüber. »Sie ist daheim! Ihr Mann ist vor zwanzig Minuten nach Hause gekommen! Ganz ungewöhnlich!«

Don sah seine Freundin betroffen an.

»Dann ist etwas passiert«, sagte er, trat ein paar Schritte zurück und nahm Anlauf.

Erst jetzt traf der Inspektor ein. Noch ehe er seinen Wagen verließ, warf Don sich gegen die Haustür. Sie knackte unter dem Anprall, hielt jedoch.

Inspektor Winter half Don. Als die beiden Männer mit ihrem vollen Gewicht gegen die Tür rannten, platzte diese aus den Angeln. Sie drangen in das Haus ein und fanden Mrs. Miles auf dem Wohnzimmerboden, Der erste Schreck verwandelte sich in Erleichterung. Die Frau war nicht tot, nicht einmal verletzt. Sie war nur geschockt.

Inspektor Winter zeigte ihr seinen Ausweis. Don telefonierte nach einem Krankenwagen. June brachte eine Flasche Whisky und ein Glas.

»Hier, trinken Sie das!« Don hielt der Frau das gefüllte Glas an die Lippen.

Sie verzog angewidert das Gesicht, trank jedoch, hustete und schüttelte sich. Ihr Blick klärte sich, sie erholte sich überraschend schnell und brach in Tränen aus.

»Er wollte mich umbringen!« stieß sie hervor. »Er wollte mich mit dem Schürhaken erschlagen!«

June setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Wer?« fragte sie. »Ihr Mann?«

Mrs. Miles nickte schluchzend. Abgehackt erzählte sie, was sich zugetragen hatte.

»Hatte er die Jacke an, als er Sie angriff?« erkundigte sich Don. »Diese rote Samtjacke mit den goldenen Tressen?«

Wieder nickte die völlig gebrochene Frau. »Ja! Ich weiß gar nicht, woher er sie hat. Er muß den Verstand verloren haben!«

Inspektor Winter lief ans Telefon. Er löste eine Großfahndung nach Richard Miles aus. Sie bekamen von seiner Frau eine genaue Beschreibung. Außerdem stand im Schlafzimmer ein Foto des Gesuchten. Und die rote Jacke war ein eindeutiges Merkmal.

»Eigentlich müßten wir ihn in kürzester Zeit haben«, behauptete Winter. »Sie machen ein so skeptisches Gesicht, Tacker! Los, sagen Sie schon, was in Ihrem Kopf herumspukt!«

Don gab dem Inspektor einen Wink. Sie gingen in den Garten.

»Mrs. Miles braucht nicht zu hören, was ich jetzt sage«, erklärte er dem Inspektor. »Ich bin nicht so optimistisch wie Sie. Erstens wird die Jacke ihren Besitzer vor Entdeckung schützen. Das liegt im Interesse des Geistes. Und zweitens hat die Jacke schon einmal ihrem Träger den Tod gebracht.«

Winter warf dem Privatgelehrten einen düsteren Blick zu. »Danke, die Schwierigkeiten kenne ich selbst. Ich hätte ein paar aufmunternde Worte gebraucht. Auch ein Yarddetektiv ist nur ein Mensch.«

»Gut, daß Sie mir das sagen.« Don grinste unverschämt. »Ich wäre nicht von allein dahintergekommen!«

Er kehrte in das Haus zurück und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Mrs. Miles geduldig die Zusammenhänge zu erklären. Es war nicht einfach, weil die Frau von übersinnlichen Phänomenen keine Ahnung hatte. Erst als der Inspektor widerstrebend Don Tackers Theorien bestätigte, beruhigte sie sich. Es war für sie eine große Beruhigung, daß ihr Mann nicht bewußt einen Mordversuch unternommen hatte.

»Obwohl es mir schwerfällt, daran zu glauben, daß…!« Sie brach ab. Ihr Blick fiel durch das Fenster in den Garten. Mit einem Schrei fuhr sie von ihrem Sitz hoch. »Richard!« rief sie und wollte aus dem Haus laufen.

Don fing sie ab. Auch er hatte den Mann entdeckt, der mit müden, schleppenden Schritten näherkam.

Richard Miles!

Der Angestellte der Gerichtsmedizin trug zwar nicht mehr die rote Jacke, aber Don wollte erst feststellen, ob Miles noch gefährlich war.

Richard Miles prallte zurück, als er den Fremden aus seinem Haus kommen sah, ging dann aber wie jemand weiter, der sich in sein Schicksal ergeben hatte. Vor Don blieb er mit hängenden Schultern stehen.

»Wo ist die Jacke?« fragte der junge Wissenschaftler.

»Die Jacke?« Richard Miles sah ihn an, als erwache er aus einem tiefen, schlechten Schlaf. »Ich habe plötzlich erkannt, was ich tun wollte! Ein böser Geist wollte mich zwingen, meine Frau zu ermorden! Entsetzlich!«

Er schlug die Hände vor das Gesicht und wankte.

»Ihrer Frau ist nichts passiert«, sagte Don hastig. »Sie weiß auch schon, daß Sie unschuldig sind. Machen Sie sich in diesem Punkt keine Sorgen.« Er trat einen Schritt näher und senkte seine Stimme zu einem beschwörenden Flüstern. »Wo ist die Jacke geblieben? Ich muß es wissen, Mann! Sprechen Sie!«

Langsam nahm Richard Miles die Hände vom Gesicht. Sein leerer Blick richtete sich auf Don.

»Ich habe sie weggeworfen«, murmelte er. »Ich weiß nicht mehr, wo das war! Ich bin wie ein Irrer durch die Straßen gelaufen! Ich weiß nicht, wo dieses Teufelszeug jetzt ist!«

***

Sie saßen in Inspektor Winters Büro bei Scotland Yard. Don Tacker und June Allis zogen Bilanz.

»Wir wissen ziemlich genau, woher die Jacke stammt und was sie bewirkt«, sagte June zuletzt. Ihre blauen Augenblickten ungewöhnlich ernst. »Leider hilft uns das im Moment nicht weiter.«

»Die Fahndung blieb erfolglos«, gab Inspektor Winter zu. »Meine Leute haben ganz Hornsey und sogar die angrenzenden Stadtteile abgesucht. Das Ding ist verschwunden!«

Betretenes Schweigen senkte sich über die Anwesenden. Jeder hing seinen Gedanken nach, bis der Inspektor mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch schlug, daß Don und June zusammenzuckten.

»Mr. Tacker!« Winter beugte sich vor und faßte den Wissenschaftler scharf ins Auge. »Ich habe Sie gebeten, mir als Spezialist zu helfen. Was schlagen Sie vor! Sie müssen doch eine Idee haben! Eine Vorstellung, wie es weitergehen wird!«

»Eine sehr genaue sogar«, erwiderte Don. Dafür handelte er sich von June einen erstaunten Blick ein. Sie kannte ihn sehr genau, und sie erriet meistens seine Gedanken. Daher war sie jetzt schon sicher, daß er keinen Weg gefunden hatte, weil es keinen gab.

Don lehnte sich zurück. Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit.

»Im günstigsten Fall«, fuhr er endlich fort, »ist diese unselige Jacke für immer verschwunden. Vernichtet, verloren, untergegangen. Dann werden wir nichts mehr von ihr hören.«

Inspektor Winter zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als ahnte er bereits das dicke Ende, das nachkommen sollte.

»Im ungünstigsten Fall«, sagte Don mit einem kalten Lächeln, »hat jemand die Jacke gefunden und versteckt. Deshalb konnten Ihre Leute keine Spur von ihr entdecken. Er wird diese Jacke anziehen und von dem Geist des hingerichteten Mörders gepackt und unterjocht werden. Und wir werden wieder etwas hören.«

Inspektor Winter stand langsam auf.

Er hielt es nicht mehr auf seinem Sitz aus.

»Sie wollen vorher gar nichts unternehmen?« fragte er grollend.

»Wollen schon, aber wir haben keinen Anhaltspunkt«, sagte June anstelle ihres Freundes. »Ein Geist hinterläßt keine Fingerabdrücke. Es gibt auch kaum Zeugen, die Aussagen machen können, wohin er sich gewandt hat.«

»Sie haben einen einmaligen Humor, Miß Allis«, stellte der Inspektor frostig fest. »Also gut, Sie können nichts tun. Ich werde weiter nach dieser Jacke fahnden lassen!« Er seufzte. »Heute nacht werde ich davon träumen! Ich werde mich schreiend in meinem Bett aufsetzen und mich von roten Jacken umgeben sehen.«

»Warnen Sie Ihre Leute«, sagte Don Tacker. »Sie verhaften sonst die halbe britische Armee und sämtliche Zirkusartisten im Land. Von den Hotelportiers und Nachtclub-Rausschmeißern ganz zu schweigen.«

»Vielen Dank für den Tip!« Inspektor Winter brachte seine Helfer zur Tür. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, lassen Sie es mich wissen. In meiner Situation kann ich jede Aufmunterung brauchen. Dann bis zum nächsten Mal!«

»Verständigen Sie uns, sobald Sie etwas hören«, bat auch Don und verließ mit June den Yard.

Vor dem modernen Bürogebäude blieben sie stehen. June sah auf ihre Uhr.

»Heute ist es schon zu spät, um noch etwas zu unternehmen«, meinte sie. »Fahren wir nach Hause. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Don nickte nur. Er war selten so schweigsam. Erst vor ihrem Haus angekommen, schlug er mit der flachen Hand auf das Lenkrad.

»Es ist zum Verrücktwerden!« rief er. »Wir wissen, daß es in London eine tödliche Gefahr gibt, aber wir können nichts tun!«

June legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Sie lächelte ihn an, und er verstand, daß sie ihn trösten wollte.

Zwar sagte er nichts mehr, doch die Ungewißheit nagte weiter in ihm. Zum ersten Mal in seinem Leben hätte er sein theoretisches Wissen praktisch anwenden können, hätte es nur den kleinsten Hinweis gegeben.

So aber blieb es dem Zufall überlassen, wann und wo der Geist des hingerichteten Mörders wieder zuschlug.

Und er schlug zu! Das magisch aufgeladene Kleidungsstück, das seine Verbindung zur Well der Menschen darstellte, war nämlich keineswegs vernichtet worden!

***

Der folgende Morgen versprach einen strahlenden Sommertag. Die meisten Londoner hatten Urlaub oder feierten blau oder nahmen sich diesen Tag frei, um das Wochenende zu verlängern.

Bei Don Tacker war das anders. Er hatte kaum ein Auge für den strahlenden Sonnenschein. Statt dessen wankte er ans Telefon, kaum daß er aufgewacht war, und rief bei Scotland Yard an.

Inspektor Winter war schon in seinem Büro, und seine Stimme klang gereizt, als er versicherte, es habe sich nichts getan.

Das Frühstück bereiteten Don und June meistens gemeinsam. Da sie beide Morgenmenschen waren, lief es immer sehr unterhaltsam ab. Nicht an diesem Morgen. Don schwieg verbissen, und June störte ihn nicht in seinen Überlegungen.

Erst beim Frühstück verlor sie die Geduld. »Sag etwas«, bat sie.

Er zuckte die Schultern. »Hast du eine Idee? Nein? Dann hör zu! Du könntest Material über William Berenger beschaffen.«

»Was willst du über den hingerichteten Mörder wissen?« fragte June verblüfft. »Der ist doch schon lange tot.«

»Alles will ich wissen!« rief Don gereizt. »Ich werde zu Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett fahren und mit diesem Mann sprechen, der sich so intensiv für die Jacke interessiert hat. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«

»Verstehe.« June steckte sich eine Zigarette an. Der Appetit war ihr vergangen. »Wir sind ziemlich hilflos, nicht wahr? Deshalb sammeln wir Informationen.«

»Wir machen es genauso wie die Polizei in einem ähnlichen Fall«, konterte Don.

»Schon gut.« June zerdrückte ihre Zigarette in der Teetasse und erhob sich seufzend. »Wir machen es so, wie der große Meister es wünscht.«

Don grinste, zog sich an sich und küßte sie. »Letztlich setzt aber du immer deinen Kopf durch«, erwiderte er, als sie zu Atem gekommen waren. »Du machst es nur besonders raffiniert.«

»Warum auch nicht?« June lächelte amüsiert. »Jeder hat eben seine eigene Methode.«

Sie hatten zu ihrem Bedauern nicht viel Zeit füreinander. Der Gedanke, daß sich die verhängnisvolle Jacke des Mörders irgendwo in London befand, ungeschützt und jedermann zugänglich, trieb sie voran.

June verließ noch vor Don das Haus. Sie nahm ihren eigenen Kleinwagen. Für einen so großen Schlitten, wie Don ihn fuhr, hatte sie kein Interesse.

Zwanzig Minuten später verstand Don seine Freundin sehr gut. Für den schwarzen Lamborghini einen Parkplatz zu finden, war einfach ausgeschlossen. Mit ihrem Kleinwagen hätte er sich dagegen schon in eine Lücke zwängen können, Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als in der Nähe von Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett im Halteverbot zu parken und ein Strafmandat zu riskieren.

Zuerst wollte man ihn nicht zu Mr. Peddlar, dem Leiter des Kabinetts, vorlassen, doch er berief sich auf Scotland Yard. Das öffnete ihm endlich die Tür zum Allerheiligsten des Chefs.

»Ach, davon weiß ich ja gar nichts«, meinte Direktor Peddlar erstaunt, nachdem er gehört hatte, worum es ging. »Dabei müßte ich einen solchen Ankauf genehmigen. Noch dazu, wenn es sich um zweitausend Pfund handelt.«

Don stutzte. »Könnte es nicht sein, daß einer Ihrer Mitarbeiter erst einmal vorfühlen wollte, ob die Jacke noch in dem Laden war und ob sie zum Verkauf stand?«

»Ja, das schon!« Peddlar, ein Gentleman der alten Schule mit einem sorgfältig gepflegten eisgrauen Schnurrbart und der schnarrenden Sprechweise eines pensionierten Kolonialoffiziers, holte eine Akte aus dem Schrank. »Wie war doch gleich der Name des hingerichteten Mörders, Mr. Tacker?«

»Berenger, William Berenger«, antwortete Don und verfolgte gespannt, wie Peddlar mit dem Finger über ein Verzeichnis fuhr.

»Ich kann ihn nicht finden«, murmelte der Leiter der weltberühmten Einrichtung nach einiger Zeit. »In unserem Kabinett des Schreckens steht keine Figur von Berenger. Wir besitzen auch keine in einem Lager. Wir haben keine in Auftrag gegeben. Ich verstehe nicht, wozu ein Mitarbeiter unseres Unternehmens diese Jacke kaufen sollte.«

»Das verstehe ich allerdings auch nicht«, meinte Don. »Können Sie sich trotzdem erkundigen?«

Direktor Peddlar tat ihm den Gefallen. Er ließ die Leute zu sich kommen. Alle versicherten glaubwürdig, daß sie von einem William Berenger und seiner roten Zirkusjacke noch nie etwas gehört hätten. An diesem Tag fehlte kein einziger Angestellter von Madame Tussauds.

Direktor Peddlar brachte Don Tacker persönlich in die Vorhalle und verabschiedete sich freundlich. »Es handelt sich bestimmt um ein Mißverständnis«, meinte er.

»Ja, sicher, ein Mißverständnis«, murmelte er und war vom Gegenteil überzeugt.

Jemand hatte herausgefunden, daß diese Jacke existierte und über welche Kräfte sie und ihr Träger verfügten. Dieser jemand wollte die Jacke um jeden Preis in seinen Besitz bringen und hatte sich nur auf Madame Tussauds berufen, um seriös zu wirken.

Don blinzelte nervös in den grellen Sonnenschein. Es beunruhigte ihn, daß jemand auf der Suche nach einem so gefährlichen Gegenstand war. Denn daß die Motive dieser Person nicht ehrenhaft waren, stand für Don fest.

Nur gut, daß der Unbekannte keine Ahnung hatte, wie die Spur der Jacke von dem Second-Hand-Shop weiter verlief. Don ging zu seinem Wagen und sah schon von weitem die Parkpolizistin, die soeben ein Strafmandat ausstellte. Er wollte schneller gehen, um das Schlimmste zu verhindern, doch sein Blick fiel auf einen Zeitungsverkäufer.

Und auf die Schlagzeile!

SELBSTMÖRDER IM ZIRKUSKOSTÜM!

Mühsam unterdrückte Don eine Verwünschung. Ein Boulevardblatt wollte seine Leser mit dieser ungewöhnlichen Schlagzeile anlocken, ohne zu ahnen, welchen Schaden es damit anrichtete.

Don kaufte eine Zeitung und suchte überstürzt nach dem Artikel. Diesmal fluchte er laut und deutlich. Der Reporter hatte sämtliche Namen genannt, sowohl Joe Burnet als auch Francis Smith.

Er hatte zwar nicht die genauen Adressen der Beteiligten, wohl aber die Straßen angegeben, in denen sie wohnten. Mit Hilfe des Telefonbuches konnte jeder herausfinden, wo Francis Smith wohnte, die Freundin des Selbstmörders.

Jeder, also auch der Unbekannte, der sich so sehr für die Zirkusjacke interessierte.

Er warf die Zeitung achtlos in einen Papierkorb und hetzte zu seinem Wagen. Die Parkpolizistin war bereits weiter gegangen. Unter seinem Scheibenwischer steckte das Strafmandat.

Wütend riß Don es hervor und schob es in die Tasche. In diesem Fall war er zu spät gekommen. Hoffentlich schaffte er es noch rechtzeitig zu Francis Smith!

***

Unterwegs fiel Don ein, daß er keinen Ärger mit der Polizei brauchen konnte. Deshalb hielt er kurz an einer Telefonzelle und rief Inspektor Winter an. In knappen Worten unterrichtete er den Inspektor davon, was er erfahren hatte.

Zu seiner Überraschung zeigte sich Winter nicht sonderlich interessiert.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es wirklich jemanden gibt, der die besonderen Kräfte dieser Jacke ausnutzen will«, meinte der Inspektor. »Ich glaube viel eher, daß es sich um einen leidenschaftlichen Sammler handelt. Sie wissen doch, daß wir gerade auf unserer schönen Insel eine Menge solcher Leute haben.«

»Ihren Humor würde ich mir wünschen«, erwiderte Don ungeduldig. »Ich habe Sie jedenfalls verständigt!«

Er legte auf und fuhr weiter. Vor dem Haus angekommen, in dem sich der tragische Selbstmord ereignet hatte, fiel ihm nichts auf. Alles wirkte normal und ruhig. Er wußte nicht einmal, ob Fancis daheim war.

Trotzdem beeilte er sich, lief die Treppe hinauf und stockte, als er das Apartment erreichte. Die Tür stand halb offen. Das war ungewöhnlich.

Schon streckte Don die Hand nach der Klingel aus, zog sie jedoch zurück und schob sich durch den Türspalt.

Auf den ersten Blick sah er, daß seine Befürchtungen stimmten. Die Diele wirkte, als habe hier eine Explosion stattgefunden. In dem angrenzenden Wohnzimmer war es nicht besser. Jemand hatte in großer Hast alles durchwühlt, die Sofas umgekippt, Schubladen und Schränke aufgerissen und ein entsetzliches Chaos angerichtet.

Don betrat das Schlafzimmer und stockte. Es überraschte ihn nicht, daß auch hier die Vandalen gehaust hatten. Er erschrak jedoch über die Beine, die hinter dem Bett hervorragten. Die Beine eines Mannes in Jeans und Tennisschuhen.

Don umrundete das Bett. Der Mann lag auf dem Rücken. Vorsichtig drehte er ihn um.

Es war Nat, der gemeinsame Freund von Francis und Joe. Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn. Er lebte jedoch und mußte bald zu sich kommen.

»Francis!« Mit diesem Ausruf jagte Don hoch. Möglicherweise war Nat allein in ihrer Wohnung gewesen, doch er mußte sie auf jeden Fall suchen.

Mit angehaltenem Atem betrat er das Bad, den letzten Raum der Wohnung. Zu seiner Erleichterung fand er sie hier nicht. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet.

Trotzdem – wo war Francis Smith? das Mädchen hatte sich kaum gegen den Eindringling erfolgreich wehren können!

Don überlegte. Wenn sie nicht in der Wohnung war, gab es zwei Möglichkeiten. Entweder hatte der Unbekannte sie entführt, dann konnte Don im Moment nichts unternehmen. Oder er hatte sie in einen anderen Teil des Hauses verschleppt.

Auf das Dach oder in den Keller!

Don Tacker stürmte in das Treppenhaus und beugte sich über das Geländer.

Es war still in diesem Gebäude. Wahrscheinlich waren die meisten Leute bei der Arbeit oder in irgendeinem Park.

Daher hörte Don deutlich von unten klatschende Geräusche und ein dumpfes Stöhnen.

Ohne lange zu überlegen, rannte er los und jagte die Treppe hinunter.

***

Die Geräusche kamen aus dem Keller. Don nahm immer drei Stufen auf einmal, hielt sich am Geländer fest und wirbelte um den Treppenabsatz herum.

Nun war auch eine Männerstimme zu hören, dunkel, kehlig und eindringlich. Sie drohte. Das Stöhnen wurde lauter.

Niemand im Haus merkte den Zwischenfall. Don war auf sich allein gestellt. Er hätte vorsichtiger sein sollen, da er nicht wußte, was ihn unten im Keller erwartete, aber er kannte kein Zögern. Das Mädchen war in großer Gefahr!

Mit einem letzten Sprung schnellte er sich in den Kellergang hinein. In weiten Abständen brannten Glühlampen in Drahtkörben. Ihr Licht reichte nicht aus, um alle Winkel zu erleuchten. Dons Augen waren auch noch an die Helligkeit des Sommertages gewöhnt.

Feuchte Kälte schlug ihm entgegen. Auf Zehenspitzen lief er weiter. Die Geräusche wurden vielfach abgefälscht, so daß er sich nicht sofort orientieren konnte. Es gab mehrere Abzweigungen, doch nirgendwo entdeckte er Francis und den Unbekannten.

Endlich sah er am Ende des Korridors eine offene Tür. Dahinter brannte Licht, und von dort kamen auch die Geräusche.

»Sagst du endlich, wo die Jacke geblieben ist?« rief der Unbekannte grollend und haßerfüllt. »Ich muß diese Jacke haben! Und es macht mir gar nichts aus, wenn ich dir den Hals umdrehe!«

Mit einem Satz war Don in dem Kellerraum.

Francis Smith kauerte auf dem Boden. Sie preßte sich in eine Ecke und hatte die Arme schützend über den Kopf gelegt. Vor ihr stand ein breit gebauter, ungefähr vierzigjähriger Mann mit buschigen Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammengewachsen waren. Seine schwarzen Augen zuckten zu Don herum, der unter dem stechenden Blick zurückwich.

Dieser Mann wirkte nicht nur gefährlich, sondern auch unheimlich, als könne er mit der bloßen Kraft seines Blickes töten. Aus seiner Kehle stieg ein grollender Ton, als er Don die Fäuste entgegenstreckte.

»Was willst du hier?« schrie er wütend. »Verschwinde, oder du wirst es bereuen!«

Er dachte offenbar, daß er es mit einem Hausbewohner zu tun hatte, der sich abschrecken ließ. Er hatte sich getäuscht.

Don blieb ruhig neben der Tür stehen. »Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände gegen die Wand!« befahl er.

Der Schwarzhaarige starrte Don überrascht an. Sein häßliches Gesicht, in dem Haß und Wut nisteten, verzog sich zu einer abstoßenden Fratze.

»Wo haben Sie denn Ihre Waffe, Großmaul?« fragte er spöttisch. »Oder muß ich vor Ihnen zittern?«

Don fing einen ängstlichen Blick des Mädchens auf. Er lächelte beruhigend.

Der Fremde trat einen Schritt vor. »Ich zittere tatsächlich vor Ihnen«, sagte er höhnisch und deutete eine tiefe Verbeugung an.

Zu spät merkte Don, daß es ein ganz gemeiner Trick war, um ihn hereinzulegen. Er reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät.

Der Fremde sprang ihn aus der tiefgebückten Haltung an und rammte ihm den Kopf in den Magen, daß Don sich krümmte. Wuchtig krachten die Fäuste des Fremden gegen Dons Brust und hoben ihn halb vom Boden hoch.

Der Unbekannte glaubte sich schon als Sieger, doch Don war hart im Nehmen. Er brauchte nur einen Moment, um sich zu erholen, und er verschaffte sich die Pause, indem er scheinbar schwer angeschlagen zur Seite taumelte.

Der nächste Schlag des Angreifers ging ins Leere, und als der Mann mit den stechenden schwarzen Augen zu Don herumwirbelte, hatte dieser sich einigermaßen erholt. Er nahm die Deckung hoch und hielt den Fremden mit einer gestochenen Rechten auf Distanz.

»Noch nicht genug?« Der Unbekannte knurrte. »Na gut!«

Er warf sich auf Don. Hinter seinen Fäusten steckte eine unglaubliche Kraft. Don fintete, steppte blitzschnell zur Seite und stellte dem Angreifer ein Bein.

Der eigene Schwung schleuderte ihn vorwärts. Er knallte auf den Boden und rutschte gegen die Wand.

Jeder andere Gegner hätte genug gehabt. Nicht so dieser Mann.

Mit einem fauchenden Laut schnellte er sofort wieder hoch.

Don hatte mit keinem erneuten Angriff gerechnet, aber er wehrte den Mann sofort ab. Seine Fäuste erzielten kaum Wirkung. Der Kerl schüttelte nur den Kopf, schrie dumpf auf und schlug noch einmal nach Don.

Don Tacker hebelte ihn mit eine Judogriff aus. Der Fremde prallte flach auf den Boden, war sofort wieder auf den Beinen und versuchte, einen Tiefschlag zu landen.

Das war Don endgültig zuviel. Seine Hände sausten nieder, trafen ihr Ziel und streckten den Angreifer nieder.

Diesmal blieb der Mann liegen, hielt die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr.

Don trat zu Francis und streckte ihr die Hände entgegen. »Kommen Sie«, sagte er leise. »Ich bringe Sie nach oben. Um diesen Kerl soll sich die Polizei kümmern. Der wird nicht so schnell aufwachen.«

Francis stand auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Was ist mit Nat?« fragte sie ängstlich. »Ist ihm etwas passiert?«

Don schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes. Er hat wohl einen Schlag auf den Kopf erhalten. Er ist wahrscheinlich schon wieder bei sich. Kommen Sie jetzt!«

Francis warf noch einen letzten Blick auf den Schwarzhaarigen und wollte mit Don gehen, als sie einen spitzen Schrei ausstieß.

Don fuhr herum.

Er konnte es nicht glauben. Der Fremde hatte tatsächlich die Augen schon wieder geöffnet, fletschte die Zähne und wollte ihn angreifen.

Dieser Mann besaß mehr Stehvermögen als ein Profiboxer! Es war einfach unglaublich.

»Laufen Sie nach oben, ich bringe ihn mit!« rief Don Francis zu. »Ich kann ihn nicht hier unten lassen, sonst entwischt er uns noch! Und die Polizei freut sich schon so auf ihn!«

Francis wich rückwärtsgehend zum Ausgang zurück, blieb jedoch stehen. Sie schüttelte sich vor Grauen, als mit dem Fremden eine entsetzliche Veränderung vor sich ging.

Er kam auf die Beine, lehnte sich keuchend gegen die Wand und war offenbar zu schwach, um auf Don loszugehen. Aber seine Augen glühten auf, als würden sie von innen her erleuchtet.

Schreiend wirbelte Francis in den Korridor hinaus und floh nach oben. Wenigstens sie war schon in Sicherheit!

Don wurde von den Strahlen aus den zuvor schwarzen Augen des Fremden getroffen. Er hatte für einen Moment das Gefühl, eine Starkstromleitung zu berühren. Der Schock warf ihn fast um. Nur mit Mühe hielt er sich auf den Beinen.

Entsetzt erkannte er, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Der Unbekannte hatte ihn mit einem Bann belegt, der zumindest so lange wirkte, wie sich der Unheimliche in seiner Nähe befand.

Verzweifelt versuchte Don, wenigstens eine Hand zu rühren, um sich zu verteidigen. Er schaffte es jedoch nicht.

Hätte sich der Fremde jetzt auf ihn geworfen, wäre er verloren gewesen. Er hätte alle Schläge ohne Gegenwehr einstecken müssen.

Zu seinem grenzenlosen Glück war der Unbekannte von dem Niederschlag so mitgenommen, daß er auf einen Angriff verzichtete. Er wollte nur so schnell wie möglich aus dem Keller verschwinden, ehe die Polizei eintraf, die Francis wahrscheinlich alarmierte.

Entsetzt und hilflos starrte Don hinter dem Mann her, der durch den Korridor wankte und sich am Geländer der Kellertreppe nach oben zog. Kaum war der Unbekannte verschwunden, als sich der Bann lockerte.

Trotzdem konnte Don nicht sofort die Verfolgung aufnehmen. Seine Beine fühlten sich steif an, als habe er stundenlang in einer engen Kiste gekauert.

Als er endlich mit kleinen, vorsichtig tastenden Schritten das Erdgeschoß erreichte und auf die Straße hinaustrat, war der Ungekannte spurlos verschwunden.

Von Sekunde zu Sekunde ging es Don besser, und er führte es darauf zurück, daß der schreckliche Kerl mit den glühenden Augen nicht mehr in seiner Nähe war. Er stieg in den zweiten Stock und fand Francis und Nat in ihrem Apartment und atmete erleichtert auf, daß es nicht schlimmer ausgegangen war.

Don Tacker machte sich jedoch keine Illusionen. Das war nur ein Vorgeschmack auf die drohenden Gefahren gewesen, und es stand nirgends geschrieben, daß sie immer mit einem blauen Auge davonkamen.

Außer der gefährlichen roten Samtjacke hatten sie einen ernstzunehmenden Gegner erhalten, der vor nichts zurückschreckte.

***

Dons Vermutung, Nat wäre wieder zu sich gekommen, war richtig. Der Junge hatte zwar gewaltige Kopfschmerzen, konnte aber berichten, wie es zu dem Überfall gekommen war.

»Es klingelte. Ich war hiergeblieben, weil Francis nicht allein sein wollte, nachdem… Sie wissen schon. Francis öffnete. Der Kerl drängte sich sofort herein und hielt ihr den Mund zu. Ich habe mich auf ihn gestürzt, doch er hat mich niedergeschlagen. Mann, der Kerl hat Fäuste wie Hämmer!«

»Das habe ich auch gemerkt«, murmelte Don.

»Er hat die ganze Wohnung durchgewühlt«, fuhr Francis fort. »Dabei hat er immer wieder von einer Jacke gesprochen.«

»Von der roten Jacke, die Joe getragen hat?« vergewisserte sich Don, obwohl er die Antwort im voraus kannte.

Francis nickte. »Als er sie nicht fand und ich sagte, ich wüßte nicht, wo sie wäre, schleppte er mich in den Keller. Ich hatte ihm nicht einmal gesagt, daß Jo sie trug, als er… als er aus dem Fenster sprang. Ich war so verstört, daß…«

»Schon gut!« Don zog das Telefon zu sich heran. »Haben Sie schon die Polizei verständigt?«

Francis schüttelte den Kopf. »Ich war zu verwirrt.«

»Okay, dann verschieben wir das vorläufig.« Don wählte seine eigene Nummer. June hob sofort ab. Er schilderte, was sich zugetragen hatte.

»Ich habe Material über William Berenger gesammelt«, erwiderte sie. »Kommst du her?«

»Komm du zu uns«, entgegnete Don. »Ich möchte noch eine Weile hierbleiben, bis ich ganz sicher bin, daß der Kerl nicht wiederkommt. Bring das Material mit!«

»In Ordnung, ich mache mich sofort auf den Weg«, rief June und legte auf.

Eine Viertelstunde später klingelte sie an der Tür. Don hatte in der Zwischenzeit nichts Neues erfahren.

Sie breitete die mitgebrachten Schriften, Zeitungen und Bildsammlungen auf dem Tisch aus.

»Ich habe die Bibliothekarin halb bewußtlos geredet, damit sie das Zeug herausrückt«, meinte June Allis. »Kannst du damit etwas anfangen?«

Nicht nur Don, auch Francis und Nat blätterten die Unterlagen durch. Francis schrie plötzlich auf und hielt Don zitternd eine sehr alte Zeitung entgegen.

Dons Augen weiteten sich. »Das darf doch nicht wahr sein!« rief er aus.

Die Zeitung stammte aus dem Jahr 1887.

»Das ist der Mann, der mich in den Keller geschleppt hat«, stammelte Francis. Der Schrecken, den sie erlebt hatte, packte sie erneut.

»Das ist William Berenger, der damals hingerichtet wurde«, entgegnete Don und zeigte auf die Zeichnung in der Zeitung.

»Offenbar ein direkter Nachkomme, der dem Mörder zum Verwechseln ähnlich sieht«, stellte June nüchtern fest. »Das ist auf jeden Fall schon ein Anhaltspunkt. Und wir haben ein Bild für die Polizeifahndung.«

»Du denkst doch immer praktisch«, sagte Don grinsend. »Also gut, rufen wir den Inspektor an. Mal sehen, ob er uns helfen kann.«

Zu seiner Enttäuschung erfuhr Don Tacker, daß Inspektor Winter nicht im Haus war. Mit einem anderen Kriminalbeamten wollte er nicht sprechen.

»Ich rufe wieder an«, meinte er und legte auf.

Don und June gaben Francis und Nat den Rat, für einige Tage aus der Stadt zu verschwinden.

»Niemand kann garantieren, daß dieser unheimliche Mann nicht wiederkommt«, sagte Don zum Abschied. »Und ich kann nicht ständig in Ihrer Nähe sein.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Francis und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe! Ich werde es nicht vergessen!«

Nat brachte sie auf die Straße. »Ich bleibe vorläufig noch bei Francis«, sagte er. »Sie ist sonst so allein.«

»Seien Sie vorsichtig«, warnte June. »Mit diesem Unbekannten ist nicht zu spaßen.«

»Ich bin das nächste Mal vorbereitet!« behauptete Nat.

Don sah den jungen Mann ernst an. »Sie haben gehört, was Francis erzählt hat. Ihr werden sie glauben, wenn Sie mir schon nicht abkaufen, daß der Unbekannte magische Fähigkeiten besitzt. Nehmen Sie Francis und fahren Sie weg!«

Nat versprach es und ging in das Haus zurück.

Don und June fuhren zurück zu ihrem Haus in Chelsea, wo sie sich an das genaue Studium der Unterlagen über den Mörder William Berenger machten.

Noch stand nicht fest, ob sie etwas davon haben würden. Es war jedoch ein gutes Gefühl, wenigstens etwas zu unternehmen.

Während sie noch die alten Zeitungsberichte und die Aktenabschriften studierten, wurden sie von den Ereignissen überrollt.

Das Erbe des Grauens ließ sich nicht aufhalten.

***

Unter den Stadtstreichern war er als Soho-Jack bekannt. Keiner konnte sagen, woher dieser Spitzname stammte. Soho-Jack am allerwenigsten. Und niemand wußte, ob der Alte seinen wirklichen Namen überhaupt noch kannte. Seit dem letzten Krieg zog er durch London, schlief mal in einem Park, mal unter einer Themsebrücke, mal in einem Asyl. Die Polizisten kannten ihn, die anderen Stadtstreicher respektierten seine älteren Rechte auf Schlafplätze und Parkbänke.

Wenn Soho-Jack unterwegs war, schien er stets zu schlafen. Mit tief gesenktem Kopf schlurfte er dann durch die Straßen, die Augen halb geschlossen. Er schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Das stimmte nicht, wie er manchmal selbst bewies, wenn er sich nach einer herumliegenden Münze bückte.

An diesem neunten August blieb er um die Mittagszeit überrascht stehen. Er achtete nicht darauf, daß er sich im Stadtteil Hornsey befand. Es machte für ihn keinen Unterschied. Schließlich hatte er überall seine Plätze.

Er stand vor einer kleinen Parkanlage, die nur für die umliegenden Wohnblocks gedacht war. Zwischen den Büschen leuchtete etwas Rotes hervor.

Brummend und mit sich selbst sprechend schob sich der alte Mann in das Gebüsch. Sein langer Mantel, den er im Sommer wie im Winter trug, blieb an den Zweigen hängen, der Filzhut fiel ihm vom Kopf. Doch Soho-Jack wußte plötzlich, daß er diesen roten Gegenstand bergen mußte, ganz gleich, was es war. Er konnte diesem inneren Drang nicht widerstehen.

Keuchend bückte er sich und zog unter einem Strauch eine rote Samtjacke hervor. Mit hektischen Bewegungen riß er sich den Mantel von den schmalen Schultern, schlüpfte in die Jacke und zog den Mantel wieder an. Vorsichtig schloß er ihn und hielt ihn vorne zusammen.

Auch den Hut stülpte er sich wieder auf die grauen Haare.

Obwohl sich Soho-Jack vorsichtig umsah, bemerkte er den Polizisten zu spät, der sich dem Park näherte. Es war ein junger Bobby, der den Stadtstreicher nicht kannte. Ein anderer hätte sich um Soho-Jack gar nicht gekümmert.

»He, warten Sie mal!« rief der Polizist und ging schnell auf den alten Mann zu.

Soho-Jack wandte sich zur Flucht. Er wollte sich nicht mit der Jacke erwischen lassen. Von sich aus wäre er stehengeblieben, weil er überzeugt war, nichts verbrochen zu haben. Die Jacke hatte herrenlos in den Büschen gelegen. Warum sollte er sie sich nicht nehmen?

Doch eine innere Stimme, die vorher nicht da gewesen war, drängte ihn zur Flucht. Er trabte los.

»Halt!« rief der Polizist noch einmal. Er verzichtete darauf, über sein Funkgerät Verstärkung zu rufen. Er war überzeugt, daß er den ausgemergelten alten Mann schon nach wenigen Schritten einholen würde.

Gleich darauf blieb er vor Staunen sogar stehen. Der Stadtstreicher rannte wie ein Olympialäufer. Er bog um eine Ecke und war verschwunden.

Jetzt erst riß der Polizist sein Funkgerät an die Lippen und schlug Alarm. Er vergaß nicht, die rote Jacke zu erwähnen, die er im letzten Moment unter dem weiten Mantel des Stadtstreichers entdeckt hatte.

***

»Ich weiß nicht.« June ließ mutlos die letzte Zeitung sinken, die sie durchgelesen hatte. »Hat das alles denn überhaupt einen Sinn?«

»Du bist müde, Darling«, sagte Don, beugte sich zu ihr und küßte sie zärtlich. »Ich übrigens auch. Und wir haben beide noch kein Mittagessen gehabt.«

»Heute bleibt die Küche kalt«, entschied June.

»Ich habe auch keine Lust, bei dieser Hitze zu arbeiten.« Don rollte sich von der Couch herunter, auf der er gelegen und gelesen hatte. Er war nebenbei ein leidenschaftlicher und bekannter Hobbykoch. »Gehen wir in dieses griechische Restaurant, das wir vor zwei Wochen gesehen haben. Nahe dem Tower.«

»Ein gute Idee!« June wollte schon ihre Sachen zusammensuchen, als das Telefon klingelte. Don hob ab.

»Inspektor Winter«, sagte er zu seiner Freundin und schaltete den Mithörlautsprecher ein. »Was gibt es, Inspektor?«

»Sie wollten mich sprechen?« erkundigte sich Winter.

Don berichtete in Stichworten. Winter war nicht beeindruckt.

»Ich werde nach diesem Mann suchen lassen, den Sie mir beschrieben haben«, erwiderte er. »Bringen Sie bei Gelegenheit die alte Zeichnung von Berenger zu mir. Ich lasse danach Fahndungsfotos anfertigen.«

»Ich hätte mehr Interesse erwartet«, sagte Don offen.

»Ich habe andere Sorgen, Mr. Tacker. Die rote Jacke ist wieder aufgetaucht.«

June zuckte zusammen. Sie warf ihrem Freund einen erschrockenen Blick zu.

»Ist etwas geschehen?« fragte Don hastig.

»Noch nicht, Mr. Tacker. Unsere Chancen stehen sogar ziemlich gut. Ich habe den Mann nach der Beschreibung erkannt. Ich meine den neuen Besitzer der Jacke. Soho-Jack, ein Stadtstreicher. Die Jacke hat sich schon ausgewirkt. Er lief einem jungen Polizisten ohne Schwierigkeiten davon. Also, wir fangen Soho-Jack schon.«

»Die Frage ist nur, ob Sie ihn auch festhalten können«, konterte Don. »Sie wissen, welche Mächte im Spiel sind.«

»Ja, ja«, antwortete Winter ungeduldig. »Wir schaffen es!«

Er beendete das Gespräch, und Don zuckte die Achseln, als er auflegte.

»Der Inspektor glaubt noch immer, daß alles ein Kinderspiel, ist und sich mit normalen Mitteln lösen läßt«, sagte er zu June. »Komm, ich habe Hunger.«

Sie aßen in dem griechischen Lokal. Anschließend wirkte Don zufrieden und nervös zugleich.

»Du siehst aus wie eine Katze, die soeben eine Maus verschlungen hat«, stellte June fest. »Aber wie eine Katze, die nicht weiß, ob die Maus vielleicht vergiftet war und sich deshalb Sorgen macht.«

»Du solltest auf Psychologie umsteigen«, sagte Don mit einem knappen Lächeln. »Du hast es genau getroffen. Mir ist eine Idee gekommen, aber ich weiß noch nicht, ob es gutgehen wird.«

»Und was hast du vor?« fragte June beklommen.

»Ich werde eine Reise in die Vergangenheit antreten«, erklärte Don. »Ich werde versuchen, den Mörder William Berenger zu treffen!«

June sah ihn fassungslos an, als sie merkte, daß er es wirklich ernst meinte. »Aber… das ist viel zu gefährlich«, flüsterte sie.

Don nickte ernst. »Es ist gefährlich, aber es ist im Moment unsere einzige Chance.« Er startete den Wagen. »Ich weiß auch schon, wo ich mit dem toten Mörder Kontakt aufnehmen werde!«

Was er June nicht verriet – er war darauf gefaßt, daß sein Unternehmen tödlich ausgehen konnte.

***

Seit Soho-Jack durch London zog, hatte er seine Vergangenheit aus dem Gedächtnis gestrichen. Er wollte nicht mehr an ein Leben denken, das er einmal geführt hatte und das ihm inzwischen so fremd geworden war, als habe es ein anderer gelebt.

Bis zum heutigen Tag war es ihm gelungen, doch seit er diese Jacke trug, war alles verändert. Ihm war, als liefe die Zeit rückwärts. Zuerst hielt er einen Rückblick auf die Jahre, die er in Londons Straßen verbracht hatte. Dabei wanderte er ziellos umher.

Danach kam die Zeit des Krieges an die Reihe, schlechte Erinnerungen, die den alten Mann aufwühlten. Das war jedoch noch nichts gegen die inneren Qualen, die er litt, als er an die Zeit vor dem Krieg dachte.

Er sah sich selbst in einem schönen Haus, im Kreis einer Familie, er erlebte alles noch einmal, auch das Unglück, das ihn anschließend aus der Bahn geworfen hatte.

Aufstöhnend preßte er die Hände an die Schläfen. Was zwang ihn dazu, das alles noch einmal aufzuwühlen? Er wollte nicht, und doch konnte er sich nicht dagegen wehren.

Die Erlösung kam in einer Form, die er nicht mehr begriff. Er glaubte im ersten Moment, seine Gedanken würden noch weiter in die Vergangenheit wandern. Statt dessen sah er vor seinem geistigen Auge Szenen, die ihm bisher fremd gewesen waren. Dennoch kamen sie ihm vertraut vor, obwohl sie ihn erschreckten.

Er sah exotische Tiere, hörte Musik, den Applaus vieler Menschen, bunte Lichter, eine kreisrunde Fläche aus Sägespänen und ein Zelt.

Er sah eine schöne Frau, wurde zwischen Liebe und Haß hin- und hergerissen und in einen Mordrausch hineingezogen, der unter einem Galgen endete.

Keuchend taumelte der alte Stadtstreicher in einen Hausflur und lehnte sich zitternd gegen die Mauer. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Für einen Moment war die schauerliche Beeinflussung weg, unter der er während der letzten Stunden gestanden hatte. Entsetzt erkannte er wenigstens zum Teil, was mit ihm passiert war, doch dann griff der fremde Geist schon wieder auf ihn über und unterjochte ihn.

Und plötzlich hatte der alte Soho-Jack ein ganz bestimmtes Ziel. Das Haus, in dem er vor seinem persönlichen Unglück gelebt hatte. Es stand noch, das wußte er. Aber er hatte es seit Jahrzehnten gemieden wie die Pest.

Längst wohnten Menschen darin, die er nicht kannte, die ihm nichts getan hatten. Trotzdem war er fest entschlossen, dieses Haus mit allen, die sich darin befanden, zu vernichten.

Dabei spielte es keine Rolle, daß dieser entsetzliche Gedanke nicht seinem eigenen Wunsch entsprang, sondern ihm von dem Geist eines vor fast hundert Jahren hingerichteten Mörders eingegeben wurde.

***

»Der Zirkus stand damals in Hendon«, erklärte Don, während er den schwarzen Lamborghini auf die Ausfallstraße lenkte.

»So weit draußen?« staunte June.

Don zuckte die Schultern. »Ich kann es leider nicht ändern. Es ist fast hundert Jahre her. Der Mord ereignete sich auf dem Gelände des Zirkus. Wenn ich überhaupt mit dem Geist des Mörders Kontakt bekomme, dann dort.«

»Du hast mir noch nicht gesagt, wie du es machen willst«, sagte June beklommen.

»Ich weiß es selbst nicht genau.« Don seufzte. »Am besten wäre ein Gegenstand, der William Berenger gehört hat. Da ich keinen besitze, werde ich es mit seinem Bild versuchen.« Er klopfte auf die Zeitung, in der sich die zeitgenössische Zeichnung befand.

Während der restlichen Fahrt sprachen sie nicht mehr miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Sie wurden jedoch beide zunehmend unruhiger, je weiter sie sich der gefährlichen Stelle näherten.

»Eine sehr passende Gegend«, meinte Don, als er den schwarzen Lamborghini auslaufen ließ. Links lag der Hendon-Golfplatz, rechts der Hendon-Park-Cemetery. Er stellte den Wagen vor dem Friedhofsportal ab und stieg aus. June folgte nur zögernd.

»Willst du es dir nicht lieber noch einmal überlegen?« schlug sie vor. »Ich habe Angst um dich!«

Er hauchte ihr einen Kuß auf die Wange. »Es wird schon schiefgehen«, sagte er heiser. Nur daran merkte sie seine innere Anspannung. »Sollte etwas passieren, wendest du dich sofort an Inspektor Winter. Halt mir den Daumen.«

Er lief quer über den Rasen, ehe June noch etwas sagen konnte. Damit wollte er ihren begründeten Einwänden zuvorkommen.

Sie folgte ihm langsamer nach und beobachtete aus einiger Entfernung, wie er sich ins Gras setzte. Dazu hatte er sich einen mächtigen Baum ausgesucht, in dessen Schatten sich niemand aufhielt.

Don breitete die alte Zeitung aus dem Jahr 1887 auf dem Boden aus, beugte sich vor und konzentrierte sich ganz auf das Bild des Mörders.

June ließ sich ungefähr zwanzig Schritte von ihrem Freund entfernt ins Gras sinken. Sie wandte den Blick keinen Moment von Don. Noch hatte sie keine Ahnung, ob sie überhaupt eine Wirkung seines Versuchs merken würde.

Plötzlich ging alles viel schneller, als es selbst Don erwartete. Vor seinen Augen veränderte sich die Umgebung. Die Golfanlage verschwand. Auch die Friedhofsmauer sah anders aus.

Lärm drang zu Don, Schreie von Tieren, Stimmengewirr, Raubtiergeruch. Irgendwo probte ein Orchester. Gleich darauf erkannte er, was es wirklich war.

Eine Zirkuskapelle spielte!

Vorsichtig drehte er den Kopf. Da stand das Zelt, genau auf dem Platz, an dem sich heute die Golfanlage befand!

Es war ihm gelungen, eine Vision der damaligen Zeit heraufzubeschwören. Blieb nur noch offen, ob er auch Kontakt zu William Berenger bekam.

Don Tacker mußte seine Aufregung mit ganzer Selbstbeherrschung unterdrücken, um sich besser zu konzentrieren. Alle seine Gedanken richteten sich auf den Mörder.

Er zuckte heftig zusammen, als aus dem Nichts heraus dicht vor ihm zwei Gestalten auftauchten. Ein Mann und eine Frau.

Eine sehr schöne, schwarzhaarige Frau, die Don sofort in ihren Bann schlug.

Doch dann sah er den Mann, und der Zauber der Schönheit war verflogen.

Er sah ein düsteres, von schwarzen Haaren eingerahmtes Gesicht. Dichte, über der Nasenwurzel zusammengewachsene Augenbrauen und stechende schwarze Augen.

Und er sah die rote Jacke mit den goldenen Tressen, die der Mann trug.

Sekunden später wurde Don Tacker Zeuge jenes Mordes, den William Berenger vor knapp hundert Jahren begangen hatte.

Und gemeinsam mit Don erlebte seine Freundin June Allis die Vision des Schreckens.

***

Zum erstenmal seit Jahrzehnten betrat Soho-Jack die Straße, die ihm früher so vertraut gewesen war. Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, daß er den ganzen Statteil Kensington gemieden hatte.

Der Anblick der vertrauten Umgebung schärfte seinen Verstand, doch ehe er sich gegen die Fessel des bösen Geistes auflehnte, verstärkte sich der Druck auf ihn.

Willenlos schleppte er sich bis vor die Villa, die einst ihm gehört hatte. Das Haus selbst hatte sich nicht verändert, nur einen neuen Anstrich erhalten. Der Garten war anders. Die Bäume viel mächtiger. Der Rasen gepflegter.

Soho-Jack sah keine Menschen, weder im Garten noch hinter den Fenstern des Hauses. Er konnte nicht ahnen, daß das schöne Wetter die ganze Familie mitsamt dem Personal aus London hinausgelockt hatte.

Soho-Jack blieb stehen, öffnete seinen Mantel und breitete die Arme aus. Die rote Samtjacke mit den goldenen Verzierungen lag wie eine zweite Haut um seinen ausgemergelten Körper.

Fremdartige Worte kamen über seine Lippen. Er beherrschte plötzlich eine Sprache, die er noch nie gehört hatte, die auch nirgends auf der Welt gesprochen wurde.

Nur die Bedeutung der Worte war ihm klar. Er beschwor Dämonen der Finsternis, böse Geister, Wesen der Unterwelt. Er flehte sie an, ihm bei seinem Vorhaben beizustehen und Tod und Vernichtung über dieses Haus zu bringen.

Er hatte kaum die Beschwörungen ausgesprochen, als er fühlte, welch ungeheure Kraft von dem seltsamen Kleidungsstück ausstrahlte, das er im Park gefunden hatte.

»Verbrennen sollst du im Höllenfeuer!« rief der alte Mann, diesmal in seiner Muttersprache. »Vernichten sollen dich die Flammen der Rache! Brenne nieder, bis auf die Grundmauern! Ziehe alles ins Verderben, was sich in deinen Mauern verbirgt!«

Seine sonst so müde blickenden Augen blitzten auf. Ein dumpfer Knall durchbrach die Ruhe, die über der vornehmen Straße lag. Der Boden erbebte.

Soho-Jack kümmerte sich nicht darum, ob es Zeugen dieses makabren Vorganges gab. Selbst wenn die Straße schwarz von Menschen gewesen wäre, hätte es ihn nicht gestört. Die reale Welt existierte für ihn nicht, nur die irreale, die ihm der Geist des hingerichteten Mörders aufzwang.

In den umliegenden Häusern hielt sich kaum jemand auf. Die ungewöhnliche Hitze lähmte London. Hörte jemand den dumpfen Knall, dachte er im ersten Moment an das längst überfällige Gewitter.

Einen Zeugen allerdings gab es, der fassungslos und fasziniert zugleich jede Phase beobachtete.

Der Mann kannte Soho-Jack. Ihn wiederum kannte die Londoner Polizei sehr gut. Er war ein Gewohnheitsverbrecher, der auch vor einer Gewalttat nicht zurückschreckte.

Er war in Kensington unterwegs, um einen Coup zu landen. Plötzlich war er jedoch von einer inneren Stimme in jene stille Straße dirigiert worden, in der er nun Soho-Jack entdeckt hatte.

Mit ungläubigem Staunen verfolgte dieser Mann, wie die Flüche des Stadtstreichers haargenau eintrafen. Flammen schlugen aus den Kellerfenstern der Villa, breiteten sich rasend schnell aus und hüllten in weniger als einer Minute das ganze Gebäude ein. Die Fensterscheiben zersprangen, das Dach barst unter dem Feuersturm.

Wer immer sich in der Villa aufhielt, war rettungslos verloren. Das ganze Haus brannte lichterloh, ehe überhaupt jemand in der Nachbarschaft auf die Feuersbrunst aufmerksam wurde.

Der unfreiwillige Zeuge wußte von einer Sekunde auf die andere, woher der alte Soho-Jack die Kraft nahm, mittels seines Willens einen Brand zu entfachen. Gierig starrte er auf die rote Samtjacke.

Er mußte sie in seinen Besitz bringen. Sobald sie ihm gehörte, war er unschlagbar. Dann brauchte er auch Scotland-Yard und die gesamte britische Polizei nicht mehr zu fürchten. Er wäre der ungekrönte König der Londoner Unterwelt geworden!

Das war ein Ziel, für das er sogar einen Mord begehen würde!

Er mußte Soho-Jack auf der Stelle in Sicherheit bringen, ehe die Polizei eintraf. Der alte Mann traf nämlich keine Anstalten, seinen Platz zu verlassen. Er wäre sofort aufgefallen, und dann hätten ihm die Polizisten vielleicht die unersetzliche Jacke abgenommen!

Soho-Jack erwachte aus seinem tranceartigen Zustand, als ihn jemand am Arm packte und mit sich zerrte. Ehe er jedoch begriff, worum es ging und was überhaupt passiert war, saß er bereits in einem Wagen.

Der Fahrer gab Vollgas und entkam mit knapper Mühe den heranrasenden Wagen von Polizei und Feuerwehr.

Soho-Jack befand sich in der Gewalt seines Entführers. Auf die Idee, die magische Jacke einzusetzen, kam er nicht.

***

Kaum hatten Don Tacker und June Allis in einer Vision den Mord gesehen, der vor knapp hundert Jahren geschehen war, als das Bild flackerte. Für Sekunden schien es, als würde sich ihre ganze Umgebung im Nebel auflösen.

Gleich darauf festigten sich die Umrisse der Bäume, der Gegenstände und der Wege.

Don zuckte zusammen. Nur auf den ersten Blick wirkte die Umgebung unverändert. Dann jedoch schälte sich immer deutlicher heraus, daß er weder den historischen Park von Hendon noch den gegenwärtigen sah. Ein Bild lief in das andere über, und zuletzt fand sich Don in einer vornehmen Villenstraße wieder.

Er konnte sich an kein einziges der zum Teil prachtvollen Gebäude erinnern. Alles war ihm fremd. Es handelte sich also nicht um seine eigene Erinnerung. Auch diese Vision mußte mit dem Geist des hingerichteten Mörders zu tun haben, auch wenn Don vorläufig noch keine Erklärung dafür hatte.

Wie schon bei dem Mord, so kam auch diesmal die entscheidende Phase überraschend schnell. Don entdeckte eine zerlumpte, abgerissene Gestalt, die eine prachtvolle Villa auf der anderen Straßenseite fixierte, beschwörend die Arme ausbreitete und unverständliche Worte rief.

Das mußte Soho-Jack sein, von dem Inspektor Winter gesprochen hatte!

Zur Bestätigung klaffte der Mantel des Stadtstreichers vorne auf. Don erblickte die rote Jacke, nach der die Polizei verzweifelt suchte!

Der alte Mann ließ den unverständlichen Beschwörungen einige sehr deutliche Worte folgen. Nun wußte Don, was das alles zu bedeuten hatte.

Überraschenderweise begriff er im selben Moment auch, wo sich das Haus befand und wie er am schnellsten hinkommen konnte. Er wollte die Vision abbrechen, um eventuell noch etwas zu retten, doch zu seinem Schrecken gelang es ihm nicht. Er war und blieb in der Vision gefangen!

In seiner Nähe hörte er ein entsetztes Stöhnen. Diese Stimme kannte er.

June!

Sie mußte sich auf Reichweite an ihn herangearbeitet haben. Don sah sie jedoch nicht. Seine Sinne blieben auf die Vision beschränkt!

Es wurde für ihn zur Qual, daß er untätig zusehen mußte, wie Flammen aus den Fenstern schlugen. Das Haus sank in Schutt und Asche.

Wenigstens stellte er dank der übersinnlichen Beziehung zu diesem Geschehen fest, daß sich in dem Gebäude keine Menschen aufhielten!

Und das alles ereignete sich genau in dieser Sekunde und gar nicht einmal so weit von ihm entfernt. Und er konnte nichts dagegen unternehmen!

Don stemmte sich mit aller Kraft gegen den Boden. Es war, als griffe er in Watte. Er fand keinen Widerstand, an dem er sich aufrichten konnte.

Hilflos wie ein Neugeborenes kauerte er im Gras und sah weiterhin die Straße in Kensington.

Dort wurde es jetzt lebendig. Nachbarn waren auf den Brand aufmerksam geworden. Don hörte sogar schon Polizeisirenen.

Das war aber noch nicht alles.

Ein Mann tauchte in seinem Blickfeld auf, packte den alten Stadtstreicher und zerrte ihn zu einem Auto. Kaum setzte sich dieses Fahrzeug in Bewegung, als Don eine Botschaft auf übersinnliche Weise erhielt.

Er konnte die Gedanken des Fahrers lesen, und diese waren keineswegs positiv. Sie kreisten um Raub und Mord!

Und er wußte im vorhinein, wohin der Mörder sein Opfer fahren wollte, um sich in aller Stille des Stadtstreichers zu entledigen und die rote Samtjacke an sich zu bringen.

Es sollte unter der Vauxhall Bridge passieren!

Mit einem Schrei fuhr Don Tacker hoch.

Die übersinnlichen Fesseln, die ihn bisher festgehalten hatten, fielen von ihm ab. Er war frei und konnte eingreifen!

***

Gleichzeitig mit dem Verschwinden der Vision konnte Don auch wieder seine Freundin sehen. June streckte ihm beide Hände entgegen.

»Ist dir auch nichts passiert?« rief sie bebend. »Du warst in ein rötliches Leuchten eingehüllt! Ich konnte nicht bis zu dir vordringen! Als ob eine unsichtbare Mauer zwischen uns stände!«

»Ich habe gesehen, wie…«, setzte Don an.

»Ich auch! Du brauchst mir nichts zu erzählen!« fiel sie ihm ins Wort. »Wenn wir nur wüßten, wo der Verbrecher den Stadtstreicher ermorden will!«

Erstaunt erkannte Don, daß sie doch nicht genauso viel erfahren hatte wie er.

»Ich weiß es!« antwortete er, während sie zu seinem Wagen hasteten. »Ich fahre hin, während du die Polizei anrufst. Sie müssen Streifenwagen hinschicken. Sie wären viel schneller bei…«

Er brach ab. Der Name Vauxhall Bridge wollte nicht über seine Lippen kommen. Don versuchte es mehrmals. Es war unmöglich! Er blieb stumm!

»Ich kann nicht sagen, wo es passiert, aber ich weiß es!« rief er keuchend und startete den Lamborghini. Der Motor unter der schwarzen Karosserie röhrte auf. »Wir müssen hinfahren und selbst versuchen, ob noch etwas zu retten ist!«

Er schätzte die Chancen nicht allzu hoch ein. Zwar mußte der Mörder sein Opfer erst von Kensington durch den dichten Innenstadtverkehr zur Vauxhall Bridge bringen, aber auch sie mußten diesen dichten Verkehr bewältigen.

Ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit raste Don. Der einzige Vorteil auf ihrer Seite war, daß von Hendon die Straße in gerader Linie bis zur Vauxhall Bridge führte.

Bis zum Hyde Park ging es einigermaßen gut. Der schwarze Lamborghini zischte wie ein Pfeil dahin, überholte langsamere Wagen und stoppte nur kurz vor Ampeln, die gelb oder rot zeigten. War die Bahn frei, schob sich Don über die Kreuzung.

»Drei Polizisten haben dich bereits aufgeschrieben«, sagte June, als sie den Hyde Park erreichten. »Der Inspektor muß das für dich in Ordnung bringen, sonst bist du deinen Führerschein los!«

»Unwichtig im Moment«, gab Don mit zusammengebissenen Zähnen zurück. »Im Augenblick geht es um ein Menschenleben!«

Auf der Park Lane konnte er die Überlegenheit seines Wagens nicht mehr ausspielen. Die Straßen waren verstopft. Manchmal ging es nur im Schrittempo voran.

»Wenn ich wenigstens einen Streifenwagen alarmieren könnte!« Don hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad. »Aber was soll ich den Polizisten sagen? Daß ich irgendwo hin will, aber nicht sagen kann, wohin? Die sperren mich auf der Stelle ein!«

June knetete ihre Hände. Sie war genauso aufgeregt wie ihr Freund, und sie konnte ihm nicht helfen, da sie keine Ahnung hatte, wo der Mord an dem Stadtstreicher passieren sollte. Das hatte nur Don in der Vision erfahren.

Mit einem harten Tritt auf das Gaspedal nutzte Don jede Lücke aus, die sich in der langsam dahinrollenden Kolonne bot. Es war absolut unbritisch, anderen Autofahrern so schroff die Bahn zu schneiden, doch niemand beschwerte sich. Das gab es nur in London.

Erst auf der Vauxhall Bridge Road kamen sie besser voran. Wieder schob sich Don links und rechts an den anderen Wagen vorbei, wurde zum vierten Mal von einem Polizisten aufgeschrieben und dachte konzentriert an die Vision zurück.

»Ich weiß nicht mehr, auf welcher Seite es passiert«, murmelte er.

»Auf welcher Seite?« June sah ihn überrascht an.

»Auf welcher Seite der…«, setzte er an, konnte den Namen jedoch noch immer nicht aussprechen.

Seine Freundin schaltete schnell. »Du sprichst wahrscheinlich von der Themse.« Sie ließ sich durch den Kopf gehen, wo der Mörder sein Opfer ungestört töten konnte. »Unter einer Brücke?« rief sie. »Vauxhall Bridge?«

Don nickte heftig. »Genau, das ist es!« rief er. »Daß wir nicht früher darauf gekommen sind!«

»Jetzt ist es zu spät, um die Polizei zu benachrichtigen.« June deutete durch die Windschutzscheibe. »Dort vorne ist schon die Brücke! Gib Gas!«

Das tat Don auch, und dabei schnitt er auf der nächsten Kreuzung einem Streifenwagen die Vorfahrt. Ohne auf das Hupsignal der Polizisten zu achten, raste er weiter.

Sie schalteten Blaulicht und Sirene ein und nahmen die Verfolgung auf.

»Endlich bekommen wir Hilfe!« rief Don. »Sie dürfen uns nur nicht vor der Brücke erwischen, sonst halten sie uns auf!«

Sie schafften es, vor den Polizisten auf die Vauxhall Bridge zu rollen. Absichtlich stoppte Don mitten auf der Brücke. Dadurch war er beiden Seiten gleich nahe und konnte hier wie dort eingreifen.

Der Streifenwagen kam hinter ihnen zum Stehen, die Polizisten sprangen heraus. Ihren Gesichtern war anzumerken, daß sie nicht gut auf den Fahrer des schwarzen Lamborghinis zu sprechen waren.

Don wartete nicht, bis die Polizisten etwas unternahmen. Er stürzte an das flußabwärts gelegene Geländer der Brücke und starrte nach beiden Seiten.

Nichts!

Er versuchte es auf der gegenüberliegenden Seite.

Da unten waren sie.

Der alte Stadtstreicher wehrte sich verzweifelt gegen den jüngeren und kräftigeren Mann. Für einen Moment sah es so aus, als könne er sich verteidigen. Die mit magischen Kräften aufgeladene Jacke verlieh ihm offenbar Kräfte, die nicht natürlicherweise in seinem ausgemergelten Körper steckten.

Dennoch warf der Mörder sein Opfer zu Boden.

»Halt!« brüllte Don Tacker. »Sofort aufhören!«

Mit weiten Sätzen rannte er los.

***

Die beiden Polizisten verkannten die Situation. Für sie stellte es sich so dar, daß der Verkehrsrowdy zu fliehen versuchte. Sie wollten Don verfolgen, als sich ihnen June mit ausgebreiteten Armen in den Weg stellte.

Don hörte ihre laute Stimme, als sie die Polizisten auf den Mörder aufmerksam machte. Er drehte sich nicht nach den anderen um. Ihm kam es nur darauf an, so schnell wie möglich den alten Stadtstreicher zu erreichen.

Er mußte Soho-Jack retten! Und er mußte den Raub der Jacke verhindern.

Fußgänger kamen Don auf der Vauxhall Bridge entgegen. Er schlug einen Haken und wich ihnen aus.

Am Ende der Brücke entdeckte er eine Treppe, die hinunter zum Themseufer führte. Niemand merkte, was sich unterhalb der Brücke abspielte. Die Passanten warfen ihm höchstens verwunderte Blicke zu, neigten sich jedoch nicht über die Balustrade. Der Mörder hatte diesen Platz für seine Zwecke sehr gut ausgesucht.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß Don in einer Vision seine Absicht erkennen würde.

Der junge Privatwissenschaftler wirbelte um das Geländer herum und hetzte die Steintreppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Er mußte vorsichtig sein. Auf den ausgetretenen Stufen lag Sand und wuchsen Gräser. Sie machten die Treppe zu einer Rutschbahn. Ein einziger Fehltritt hätte genügt, und Don wäre kopfüber hinunter gesegelt!

»Halt, aufhören!« schrie er, obwohl er den Mörder und sein Opfer gar nicht sehen konnte. Sie befanden sich unter der überstehenden Treppe. Aber er wollte den Mörder auf jeden Fall verscheuchen.

Jetzt erklangen oben auf der Brücke die durchdringenden Alarmpfeifen der Polizisten. Bestimmt riefen sie über Funk auch Verstärkung herbei. Sie mußten alle zu spät kommen.

»Schnell, Don!« schrie June zu ihm herunter.

Die letzten vier Stufen nahm er mit einem einzigen weiten Satz, prallte unten auf die sumpfige Wiese und stürzte nach vorne. Er rollte sich ab, kam auf die Beine und wirbelte herum.

Don konnte nicht erkennen, ob der alte Stadtstreicher noch lebte. Er lag schlaff auf der Erde.

Der jüngere Mann hatte ihm bereits den fleckigen Mantel von den Schultern gezerrt und riß wild an der roten Jacke. Einen Arm des Mannes hatte er aus dem Ärmel gezogen, der zweite folgte soeben. Don sah das Gesicht des Verbrechers, prägte es sich unauslöschlich ein und warf sich auf den Mann.

Sie waren beide etwa gleich groß und gleich alt. Der Angreifer hatte jedoch Schultern wie ein Schrank und war mit Muskelpaketen bepackt.

Er schmetterte Don seine Faust entgegen. Don unterlief sie. Auch wenn er nicht so massig wie dieser Kerl war, hatte er gute Chancen.

Er ließ sich gegen die Beine des anderen fallen, umschlang sie und hob seinen Gegner aus. Mit einem Aufschrei knallte der Verbrecher auf die Wiese, rollte sich zur Seite und trat nach Don.

Er hielt sich an keine Regeln.

Sekundenlang mußte Don den Tritten und Schlägen ausweichen und kam nicht an den Mann heran. Bei einer Drehung sah er den alten Soho-Jack. Die Augen des Mannes waren weit geöffnet. Er gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

Kalte Wut packte Don! Ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen, warf er sich auf den Mörder. Ehe dieser eine Deckung aufbauen konnte, schlug Don zu.

Er traf, aber der Killer steckte eine Menge ein. Er hämmerte Don beide Fäuste vor die Brust und hob ihn wie einen Spielball hoch.

Don überschlug sich. Als er auf die Wiese prallte, sah er, wieso die Polizisten noch nicht hier waren. Sie hasteten die Treppe herunter. Der zweite Mann glitt auf den Stufen aus und stürzte von hinten gegen seinen Kollegen.

Mehr sah Don nicht, weil sich der Verbrecher mit ohrenbetäubendem Brüllen auf ihn stürzte. Seine Hände waren nach Dons Kehle ausgestreckt.

Don riß die Hände hoch und landete einen Karateschlag, der den Angreifer zur Seite schleuderte. Der Mann blieb nicht liegen, sondern raffte sich auf und floh an der Themse entlang.

Auch Don kam wieder auf die Beine. Die beiden Polizisten hatten sich bei dem Sturz offenbar nicht verletzt, weil sie wieder standen und sogar auf ihn zuliefen, aber sie waren zu langsam.

Don hetzte hinter dem fliehenden Mörder her. Der Mann war zwar bärenstark, aber er konnte nicht schnell laufen. Schon nach wenigen Sekunden holte Don ihn ein.

Der Mörder hörte in kommen, wich zur Seite aus und hob die rote Jacke, die er unter den Arm geklemmt hielt. Er streckte sie Don entgegen wie ein Matador das Tuch dem Stier.

Don konnte nicht rechtzeitig stehenbleiben. Dazu war der Boden zu feucht und zu glitschig. Die Themse hatte Schlamm abgelagert. Don rutschte auf dem unsicheren Untergrund.

Er konnte nicht verhindern, daß er die rote Jacke berührte.

Gepreßt schrie er auf. Es fühlte sich an, als wäre er in eine Flammenwand geraten. Das Feuer verzehrte ihn von innen heraus. Dazu dröhnte eine unheimliche Musik in seinen Ohren. Er meinte, den langgezogenen Schrei einer Frau zu hören, Raubtiergebrüll, mißtönende Musik einer falsch spielenden Blaskapelle.

Für Sekundenbruchteile glaubte er sich in einen letztklassigen Zirkus versetzt. Gleich darauf prallte er auf den Boden, überschlug sich, rollte noch ein Stück weiter und blieb wie tot liegen.

Seine Augen waren weit geöffnet, sein Blick zum Himmel gerichtet. Er wollte aufspringen und den Mörder erneut angreifen, doch er konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Das hatte er schon im Keller bei Francis erlebt, als Berengers Nachfahre ihn mit der Kraft seines Blickes gelähmt hatte.

Wieder hielten ihn magische Kräfte am Boden, während sich der Mörder über ihn beugte. Unbeweglich starrte Don in das höhnisch verzerrte Gesicht des Mannes.

»Der hat genug«, murmelte der Killer, richtete sich auf und –verschwand aus Dons Gesichtskreis.

Aus einiger Entfernung hörte Don die Rufe der Polizisten, eine Sirene und Junes entsetzten Aufschrei. Gleich darauf war sie bei ihm, beugte sich über ihn und stützte seinen Oberkörper.

Kaum berührten ihre Hände seine Haut, als die Lähmung von ihm wich. Er holte tief Luft und blickte sich Um.

»Er ist entkommen, nicht wahr?« fragte er.

June brauchte nicht zu antworten. Der Mörder war nicht mehr zu sehen.

»Was ist mit Soho-Jack?« fuhr Don enttäuscht fort.

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Du hast keine Schuld, Don«, murmelte sie.

»Dieser Mann war von der Idee besessen, die Jacke an sich zu bringen. Und er hat es geschafft.«

Don stand mit ihrer Hilfe langsam auf. »Ich wage nicht, mir vorzustellen, was uns alles bevorsteht«, sagte er leise. »Der Geist des hingerichteten Mörders hat einen schrecklichen Partner auf Erden gefunden. Gemeinsam werden sie Grauen in London verbreiten!«

***

Als Don Tacker und June Allis zu dem toten Stadtstreicher zurückgingen, hastete soeben Inspektor Winter die Treppe neben der Brücke herunter. Er kam ihnen entgegen.

»Ich habe gehört, was hier passiert ist!« rief er schon von weitem. »Und ich habe gehört, daß es sich um Soho-Jack handelt und daß jemand mitmischt, der einen schwarzen Lamborghini fährt. Ich dachte mir gleich, daß Sie das sind!«

Don nickte nur. Er fühlte sich ausgepumpt und erschöpft und enttäuscht. Es kam ihm vor, als würde er einem Nebelstreif nachjagen. Wann immer er die Hand nach der roten Jacke ausstreckte, entglitt sie ihm. Von Mal zu Mal wurde es schlimmer und es bestand kein Zweifel, daß sie sich jetzt in den schlechtesten Händen befand, die man sich vorstellen konnte.

Winter warf Don einen forschenden Blick zu und erkannte, in welchem Zustand sich der Privatgelehrte für Übersinnliches befand. Da auch June keine Lust hatte, mit dem Inspektor ein längeres Gespräch zu führen, wandte sich der Kriminalbeamte der Leiche zu. Er untersuchte Soho-Jack nur flüchtig.

»Armer Kerl!« murmelte er, als er sich aufrichtete. »Er konnte nichts für diese Entwicklung. Er hätte das Haus niemals niedergebrannt. Diese Jacke allein ist schuld daran.« Er zog die Augenbrauen hoch und warf Don einen mißtrauischen Blick zu. »Woher wußten Sie überhaupt, was hier passieren würde?«

»Sie werden es mir nicht glauben«, sagte Don. »Trotzdem erzähle ich Ihnen die Geschichte. Allein schon, damit Sie dafür sorgen, daß ich nicht mein ganzes Privatvermögen für die Bezahlung von Strafmandaten ausgeben muß!«

Als er mit seiner Geschichte zu Ende war, erkundigte sich der Inspektor über ein tragbares Funkgerät in der Zentrale, ob die Angaben stimmten.

»Zumindest sind Sie wie ein Verrückter von Hendon zur Vauxhall Bridge gefahren«, sagte er mit einem knappen Grinsen. »Ich glaube, ich werde Ihre Geschichte akzeptieren! Ja, was ist denn?«

Er wandte sich ungehalten an einen der Polizisten, die als erste am Tatort eingetroffen waren.

Der Polizist tippte gegen den Mützenrand. »Sir, ich habe den Mörder erkannt!« meldete er. »Ich habe ihn vor drei Jahren verhaftet. Damals ging es um bewaffneten Raubüberfall. Er ist noch vor der Gerichtsverhandlung geflohen.«

»Verraten Sie auch den Namen, wenn ich Sie sehr schön darum bitte?« fragte Inspektor Winter. Er war schwärzester Laune.

»Hubbard Whatman, Sir!«

Mit einem letzten Blick auf Soho-Jack wandte sich der Inspektor der Treppe zu. »Wir sprechen uns später wieder, Mr. Tacker, Miß Allis!« rief er über die Schulter zurück. »Ich muß mich um die Fahndung nach diesem Whatman kümmern!«

Don sah hinter ihm her. »Wir werden sehr bald voneinander hören«, stellte er trocken fest. »Hubbard Whatman wird nicht lange warten und die neuen Kräfte der Jacke einsetzen.«

June nickte. Sie hakte sich bei ihrem Freund ein. »Komm«, sagte sie sanft. »Du hast Ruhe verdient. Wir fahren nach Hause. Vorläufig kannst du ohnedies nichts tun.«

»Wir müssen den Nachkommen des hingerichteten Mörders suchen und nach Möglichkeit auch finden«, protestierte Don. »Er ist ebenfalls eine Gefahr!«

»Du hast ja recht.« June lächelte eigentümlich. »Trotzdem kommst du jetzt mit mir nach Hause!«

Don seufzte, mußte aber ebenfalls lächeln. »Ich sehe schon, wenn du dieses Gesicht machst, hat es keinen Sinn, dir zu widersprechen. Dann kann ich mich gegen dich nicht durchsetzen.«

June warf selbstbewußt den Kopf in den Nacken. »Wie gut für dich, daß du das so schnell einsiehst«, rief sie. »Komm! In ein paar Stunden unterhalten wir uns weiter über unsere Pläne!«

Sie stiegen zu der Brücke hinauf. June übernahm das Steuer des schwarzen Lamborghini und fuhr ohne Umwege zu ihrem Haus in Chelsea.

Dort wartete allerdings alles andere als Ruhe auf sie beide.

***

Hubbard Whatman erreichte völlig ausgepumpt seinen Wagen, den er in der Nähe der Vauxhall Bridge abgestellt hatte. Er startete und zwang sich dazu, nicht sofort loszurasen. Statt dessen reihte er sich ganz normal in den fließenden Verkehr ein, so daß er nicht weiter auffiel.

Seine Nerven wurden auf eine harte Probe gestellt, da die Wagen langsam vorankamen. In der Umgebung der Brücke wimmelte es von Polizei. Wenn sie jetzt seine Beschreibung rechtzeitig an alle durchgaben, kam es zum Kampf.

Hubbard Whatman tastete zu der Jacke, die er durch den Mord erbeutet hatte. Notfalls mußte sie ihm helfen. Auf seine Waffe allein wollte er sich nicht verlassen. Außerdem galt in der Unterwelt noch immer das ungeschriebene Gesetz, daß man auf einen unbewaffneten Polizisten nicht schießt. Daran wollte er sich halten.

Der Mörder hatte Glück. Noch ehe sämtliche an dem Einsatz beteiligten Polizisten seinen Namen und die Beschreibung erhalten hatten, war er außerhalb der Sperrzone angelangt und konnte sich ungehindert entfernen. Er fuhr in das Geschäftsviertel, stellte den Wagen ab und zog sich in einen Hausflur zurück.

Zuerst war er ratlos, wie er die Jacke einsetzen sollte. Er mußte sie anziehen, das fühlte er. Zwischen ihm und diesem merkwürdigen Kleidungsstück gab es eine geistige Verbindung. Ihm war, als spreche jemand zu ihm, lautlos, nur in seinen Gedanken.

Wenn er aber bei dieser sommerlichen Hitze mit einer roten Samtjacke auf der Straße erschien, erregte er unweigerlich Aufsehen.

Genau das konnte er aber nicht gebrauchen!

Auch in dieser Lage half die Jacke. Noch wußte Whatman nicht, daß es der Geist eines hingerichteten Mörders war. Vielleicht wäre er nicht mehr so zuversichtlich gewesen, hatte er doch schließlich selbst vor einer knappen Stunde einen Menschen getötet.

Der Geist, der über die Jacke mit ihm Verbindung aufnahm, ließ eine Idee in seinem Kopf entstehen. Kurz entschlossen rollte Whatman die Jacke so klein zusammen, daß niemand erkennen konnte, was er unter dem Arm trug. Anschließend betrat er eine Boutique und kaufte einen leichten Baumwollkaftan.

Viele Menschen trugen diese weiten Kleidungsstücke. Er ging in die Kabine, schlüpfte zuerst in die rote Jacke und zog darüber den Kaftan. Er wirkte nun zwar noch massiger, doch niemand ahnte, was sich unter dem Kaftan befand.

Der Mörder staunte. Die Jacke hatte sich dem schmalen, hageren Körper des Stadtstreichers angepaßt, und nun schmiegte sie sich um seine breiten Schultern, ohne zu spannen. Immer klarer wurde ihm, daß er eine ganz besondere Beute gemacht hatte.

Die Verkäuferin kassierte mit einem freundlichen Lächeln, ohne zu ahnen, von wem sie soeben Geld in Empfang nahm. Und ohne zu wissen, was diesen Mann mit dem wachsamen Blick plante.

Hubbard Whatman hatte seinen Revolver unsichtbar unter der Jacke verstaut. Er betrat die Schalterhalle einer Bank in der Bond Street, ging jedoch nicht an die Kassenschalter, sondern schob sich durch eine Tür, die zu den Büros führte.

Er wollte Geiseln nehmen und auf diese Weise Geld erpressen, ohne daß er sich in Gefahr begab.

Am Ende des hell erleuchteten Korridors stand eine Tür offen. Dahinter lag ein größeres Büro mit mehreren Schreibtischen. Stimmengewirr verriet dem Mörder, daß er in diesem Raum genügend Geiseln finden konnte.

Ehe er die Tür erreichte, tauchte aus einem Nebenkorridor ein schwarz Uniformierter auf.

Ein Wächter der Bank.

Der Mann mußte einen besonders scharfen Blick haben, da er sofort die Hand an seine Pistole legte, die in einem Halfter an der Hüfte baumelte.

»Einen Moment, Mister«, sagte der Wächter höflich aber vorsichtig. »Was machen Sie hier?«

Als Antwort zog Whatman seinen Revolver. Der Wächter war um einen Sekundenbruchteil schneller. Whatman war von dem Kampf an der Themse erschöpft.

Die beiden Waffen knallten fast gleichzeitig. Aber eben nur fast.

Der Wächter drückte zuerst ab, und seine Kugel traf genau Hubbard Whatmans Brust.

Der Wächter schrie auf und brach zusammen, als Whatmans Kugel ihn ins Bein traf. Seine Waffe entfiel ihm.

Whatman hingegen zeigte keinerlei Wirkung. Er stand wie eine Statue im Korridor und blickte fassungslos auf den Wächter.

Er hatte die auf ihn gerichtete Waffe gesehen und wußte, daß er getroffen war. Er wartete jedoch vergeblich darauf, daß er das Bewußtsein verlor.

Entgeistert strich er über seine Brust und fühlte das Loch in dem neuen Kaftan. Die Kugel hatte genau über dem Herzen getroffen.

Er fand sie auch. Sie klebte außen an der roten Jacke.

Da endlich begriff der Mörder die Zusammenhänge. Die Jacke hatte ihn gerettet! Sie hatte besser als eine kugelsichere Weste gewirkt!

Er stürmte an dem verletzten Wächter vorbei, ohne sich weiter um den Mann zu kümmern, brach in das Büro ein und stellte seine Forderungen.

Er war felsenfest davon überzeugt, daß sie erfüllt werden mußten! Diese Leute hatten gar keine andere Wahl!

***

»Ich glaube, du hast wieder einmal recht behalten«, murmelte Don Tacker, als June den Lamborghini in die Garage rollen ließ. »Ich bin doch ziemlich mitgenommen.«

»Du bist Privatwissenschaftler, kein Karatekämpfer oder Super-Polizist«, erwiderte sie lächelnd, stellte den Motor ab und beugte sich über ihn. Ihre Augen leuchteten auf, als sie sich vorneigte und ihn küßte.

»Ich bin sportlich durchtrainiert und beherrsche mehrere Kampftechniken«, protestierte er, als sie ihn wieder zu Atem kommen ließ. »Ich bin kein Schreibtischhocker.«

»Das habe ich auch gar nicht behauptet.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leicht spöttischen Lächeln. »Obwohl ich mir unter einem seriösen Wissenschaftler etwas anderes vorgestellt habe. Ich weiß noch genau, wie enttäuscht ich war, als ich die Stelle bei dir antrat.«

»Die Enttäuschung hielt nicht lange an und schlug ins Gegenteil um«, konterte er grinsend.

»Sieh mich nicht so an!« Sie stieß hastig die Tür auf. »Du mußt dich ausruhen! Ich übrigens auch!«

»Gehen wir erst ins Haus, danach sehen wir weiter«, antwortete Don, und sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter.

Es war ein schönes, altes Haus, das Don und June mit viel Geld und noch mehr Geschmack hatten herrichten lassen. Die dicken Mauern hielten nicht nur den Straßenlärm, sondern auch die Hitze fern.

»Ein für London vollkommen unpassendes Wetter«, meinte Don. »Ich mache uns einen erfrischenden Drink. Irgendeine Limonade.«

»Ohne Alkohol!« rief June. »Der macht nur müde. Ich dusche inzwischen. Solltest du auch tun!«

»Ich ziehe erst einmal die schmutzigen Klamotten aus.« Während June das Bad betrat, riß Don sich im angrenzenden Umkleidezimmer die von dem Kampf ruinierten Kleider vom Leib.

Das Bad besaß nur diese eine Tür und kein Fenster. Es war nachträglich eingebaut worden und wurde über einen Schacht mit Frischluft versorgt.

June ließ die Tür angelehnt. Gleich darauf hörte Don das Rauschen der Dusche.

»Vielleicht sollte ich den Inspektor anrufen, ob er schon eine Spur von diesem Hubbard Whatman hat!« rief Don.

»Wozu denn?« antwortete June prustend. »Er hat versprochen, daß er dich verständigt, sobald…«

Sie brach mitten im Satz ab. Don wartete vergeblich auf die Fortsetzung.

Hatte sich vielleicht einer ihrer Gegner vor ihnen in das Haus eingeschlichen und im Bad gelauert?

Don nahm sich keine Zeit, um eine Waffe zu holen. Er schlich auf die angelehnte Tür zu, warf sich mit einem Sprung dagegen und schnellte sich in das Bad hinein.

Er rollte sich über den weichen, flauschigen Teppich, um blitzschnell nach allen Richtungen sehen zu können, da er nicht wußte, wo der Gegner wartete.

Don Tacker rechnete, damit, einen schrillen Schreckensschrei von June zu hören, die nicht erwartete, von ihm in dieser Weise überfallen zu werden. Er rechnete auch damit, einem Feind gegenüberzustehen, der ihn oder June bedrohte.

Was er aber sah, brachte ihn völlig aus der Fassung.

Er sah nämlich nichts – außer dem Badezimmer.

Die Dusche lief, doch June stand nicht darunter. Alles hing oder stand an seinem Platz.

Es gab keine gewaltsam in die Wände oder Decke gebrochenen Öffnungen, und es gab genau so wenig Verstecke, in denen June verschwunden war. Das Badezimmer war so übersichtlich, daß Don sofort wußte, daß June nicht mehr da war.

Er hatte jedoch nicht die geringste Ahnung, was mit ihr geschehen war!

Sie hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst…

In diesem Moment klingelte das Telefon!

***

Obwohl er sich wie vor den Kopf geschlagen fühlte, raffte Don sich augenblicklich auf. Mit June war etwas Unfaßbares geschehen. Das Klingeln des Telefons mußte damit zusammenhängen. Ohne daß es ihm richtig bewußt wurde, dachte er an eine Entführung. Er brachte den Anruf damit in Verbindung und glaubte, die Kidnapper würden ihre Forderungen stellen.

Keuchend vor Aufregung lief er zum Apparat und riß den Hörer ans Ohr.

»Hallo!« schrie er.

»Schon gut, schon gut«, erwiderte Inspektor Winter. »Warum sind Sie denn auf hundert? Sie haben noch gar nicht gehört, was ich zu sagen habe!«

Es fiel Don schwer, sich auf die neue Situation einzustellen. Er hatte das spurlose Verschwinden seiner Freundin noch nicht verarbeitet.

Der Inspektor kam ihm unbewußt zu Hilfe, indem er mit seinem Anliegen herausrückte.

»Whatman hat mit Hilfe der roten Jacke eine Bank überfallen und Geiseln genommen«, berichtete Winter atemlos. »Er verlangt eine halbe Million Pfund. Einen Wächter hat er bereits verletzt. Wir kommen nicht an ihn heran und brauchen Hilfe. Die Bank ist umstellt, er kann nicht entkommen!«

Inspektor Winter schwieg und wartete offenbar darauf, daß Don Tacker freiwillig seine Hilfe anbot.

»He, Mister Tacker, sind Sie noch in der Leitung?« rief Winter, als es ihm offenbar zu lange dauerte.

»Ja, ich bin noch da.« Don ließ sich auf einen Sessel sinken und starrte benommen zu der offenen Badezimmertür. Was war hier nur geschehen?

»Bei Ihnen stimmt etwas nicht«, argwöhnte Winter. »Sind Sie vielleicht nicht allein? Können Sie nicht frei sprechen?«

Don riß sich zusammen. So kam er überhaupt nicht voran. »Nein, das ist es nicht. Ich kann sagen was ich will. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Meine Freundin ist spurlos aus einem Raum verschwunden, der nur einen Zugang hat, und diesen habe ich die ganze Zeit über beobachtet.«

Inspektor Winter räusperte sich. »Ach so, dann haben Sie wohl keine Zeit für mich.« Man hörte ihm deutlich an, daß er kein Wort glaubte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was nicht einmal Don richtig begriff. Und der war dabei gewesen. »Sollten Sie es sich anders überlegen, Mr. Tacker, die Bank liegt in der Bond Street. Ich bin für jede Hilfe dankbar.«

Don wollte noch etwas sagen, um das Mißverständnis aufzuklären, doch der Inspektor hatte schon aufgelegt.

Don knallte den Hörer so hart auf den Apparat, daß ein Stück der Kunststoffverkleidung herausbrach. Er mußte an sich halten, um nicht zu toben.

Gewaltsam zwang er sich zu logischem Nachdenken.

June war in das Bad gegangen und daraus verschwunden. Auf normale Weise konnte das nicht passiert sein. Es war unmöglich. Also hatte jemand magische Kräfte angewandt.

Dafür kamen nur zwei Personen in Betracht. Don machte sich keine Illusionen. Es gab sicher viel mehr Leute, die über magische Fähigkeiten verfügten, als ihm bekannt war, doch nur zwei standen zu ihm in irgendeiner Beziehung.

Das waren Hubbard Whatman, der Mörder des alten Stadtstreichers, und der Nachfahre des hingerichteten Mörders William Berenger. Einer von beiden hatte June in seine Gewalt gebracht.

Kalte Schauer liefen Don über den Rücken. Wer immer es war, für June mußte es grauenhaft sein. An die Möglichkeit, daß sie gar nicht mehr lebte, wollte er nicht denken.

Hubbard Whatman schloß er nach kurzem Nachdenken aus. Der Mann hatte eine Bank überfallen und hielt Geiseln. Er hatte vermutlich weder Zeit noch einen Grund, sich um June zu kümmern. Er brauchte sie nicht als zusätzliche Geisel, und er mußte seine Aufmerksamkeit auf die Ereignisse in der Bank richten.

Also blieb automatisch nur der bisher unbekannte Nachfahre des hingerichteten Zirkusartisten.

Der Mann hatte schon einmal bewiesen, daß er magische Fähigkeiten besaß und sie auch skrupellos anwandte. Er hatte ferner bewiesen, daß er vor Gewalttaten nicht zurückschreckte.

Don zog den letzten Schluß aus seinen Überlegungen. Der Nachfahre des Hingerichteten wollte die rote Jacke in seinen Besitz bringen. Junes Entführung mußte diesem Zweck dienen.

Es konnte nicht lange dauern, bis sich der ungewöhnliche Entführer bei ihm meldete und seine Forderungen stellte.

Wieder klingelte das Telefon. Don wunderte sich, daß es nach dem harten Schlag überhaupt noch funktionierte.

Er hob ab und meldete sich.

Dank seiner Überlegungen war er nicht überrascht, als er ein häßliches Lachen hörte.

Diese Stimme erkannte er sofort wieder.

Es war der Mann, der Francis Smith in ihrem Keller bedroht hatte.

***

»Sie wollen die Jacke«, sagte Don ruhig, ehe der Anrufer zu Wort kam.

Das Lachen brach wie abgeschnitten ab. Damit hatte der Unbekannte offenbar nicht gerechnet. Er pfiff durch die Zähne.

»Nicht schlecht«, meinte er mit spöttischer Anerkennung. »So viel Scharfsinn hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!«

»Danke für das Kompliment«, konterte Don, scheinbar völlig ungerührt. In Wirklichkeit war er verkrampft, seine Nerven bis zum Zerreißen angespannt.

»Es war kein Kompliment, lediglich eine Feststellung.« Die Stimme des Fremden schnitt kalt in sein Bewußtsein.

»Ich habe erkannt, daß ich mich vor Ihnen mehr in acht nehmen muß. Ihre Freundin ist bei mir.«

»Das weiß ich«, sagte Don Tacker.

»Was wissen Sie nicht?« Der Entführer fiel in den spöttischen Ton zurück.

»Wo Sie im Moment sind! Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden, und dann…! Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken!«

»Und ich möchte nicht in der Haut Ihrer Freundin stecken«, rief der Entführer wütend. Es war eine eindeutige, gefährliche Drohung. »Setzen Sie Ihren Scharfsinn lieber zu etwas anderem ein!«

»Sie geben Miß Allis erst frei, wenn ich für Sie die Jacke Ihres Vorfahren beschafft habe«, erwiderte Don. Er hörte ein zischendes Geräusch, als ob der Mann die Luft durch die Zähne stieß.

»Sie sind mir ein wenig zu schlau«, drohte er. »Das gefällt mir gar nicht.«

»Aber mir.« Don kombinierte in rasender Eile. »Ich weiß, wo sich die Jacke befindet. Ich habe nur keine Ahnung, wie ich an den Kerl herankommen soll, der sie besitzt.«

»Das ist Ihr Problem!« Der Anrufer sagte es so entschieden, daß Don schon fürchtete, er werde auflegen.

»Warten Sie!« rief er daher schnell. »Erstens besitzt ein gesuchter Schwer-Verbrecher das Kleidungsstück. Zweitens hat er damit eine Bank überfallen, die von der Polizei umstellt ist. Drittens kann er mich mit seinen magischen Kräften spielend abwehren. Und viertens…«

Don legte eine kleine Pause ein, um die Spannung des anderen zu erhöhen. Sein Trick funktionierte.

»Warum sprechen Sie nicht weiter?« rief der Mann gereizt.

»Weil es vielleicht besser wäre, ich würde das kleine Geheimnis für mich behalten.« Jetzt schlug Don den gleichen spöttischen Ton an. »Ich glaube, ich könnte einen Vorsprung gebrauchen.«

»Denken Sie daran, daß Ihre Freundin in meiner Hand ist!« rief der Fremde keuchend. »Wenn Sie Mist bauen, ist sie eine Leiche!«

Don tat, als ließe er sich erpressen. »Wenn ich mir die Jacke trotz aller Schwierigkeiten beschaffe, verfüge ich über die magischen Kräfte. Dann wird Ihr Vorfahre mir helfen… vielleicht auch gegen Sie!«

Die lange Pause bewies Don, daß er genau ins Schwarze getroffen hatte. Diese Möglichkeit bestand durchaus. Der Anrufer konnte nicht wissen, daß Don gar keinen Wert darauf legte, sich mit dem mordenden Geist eines Hingerichteten zu verbünden.

»Sagen Sie mir, um welche Bank es sich handelt!« verlangte der Entführer nach einer vollen Minute. »Ich nehme die Sache selbst in die Hand.«

Beinahe wäre es Don entschlüpft, daß der Anrufer nicht sonderlich intelligent sein konnte, wenn er auf diese Weise verriet, wohin er ging, aber er verschluckte die Bemerkung.

»Es ist eine Bank in der Bond Street«, gab er an. »Welche, weiß ich nicht. Sie wird nicht schwer zu finden sein. Die Polizei hält das Gebäude abgeriegelt.«

»Sie hören wieder von mir!« Der Entführer räusperte sich. »Warten Sie noch einen Moment.«

Es polterte im Hörer. Gleich darauf hörte Don heftige Atemzüge.

Sein Herz krampfte sich zusammen.

»Don!« rief June. Sie rang deutlich hörbar um Fassung, damit er ihren Zustand nicht merkte. »Sei vorsichtig, Don! Mir ist nichts passiert!«

»Schon gut, ich bin vorsichtig!« Don Tacker stockte, als ihm bewußt wurde, daß er aus dem Hörer nur mehr das Freizeichen hörte.

Der Entführer hatte die Verbindung unterbrochen.

***

Ehe Don Tacker sein Haus verließ, steckte er zwei Waffen zu sich, die er wahrscheinlich brauchen würde.

Die eine war ein sehr irdischer Gegenstand, nämlich eine flache Pistole. Sie hatte kein großes Kaliber, aber er wollte niemanden verletzten oder gar töten. Die Waffe war mehr zur Abschreckung gedacht. Dieses kleine Kaliber wählte er, damit man die Waffe bei einer raschen Durchsuchung nicht so leicht entdeckte.

Der zweite Gegenstand war auf den ersten Blick gar nicht als Waffe zu erkennen. Es handelte sich um eine kreisrunde Goldplatte, ungefähr so groß wie seine Handfläche und extrem dünn, so daß sie nicht viel wog. Auf der Oberfläche waren zahlreiche unbekannte Zeichen eingraviert.

Es handelte sich um ein altes Erbstück seiner Familie. Niemand wußte, woher es stammte. Als er vor Jahren danach geforscht hatte, war er dahinter gekommen, daß es sich um ein Amulett der guten Kräfte handelte. Diese Entdeckung hatte erst sein Interesse an Übersinnlichem geweckt.

Die Goldplatte ließ sich an einer Halskette tragen und wirkte eher wie ein Schmuckstück und nicht wie eine Waffe.

Erst als er sich so ausgerüstet hatte, fuhr er los. Er nahm absichtlich nicht seinen schwarzen Lamborghini, weil dieser Wagen zu auffällig war. Seine Gegner kannten ihn. Wenn sie ihn irgendwo in der Bond Street entdeckten, wußten sie sofort, daß Don mitmischte.

Er beschloß, wenigstens den Inspektor ins Vertrauen zu ziehen, auch wenn Winter ihm nicht glauben würde.

Es war tatsächlich nicht schwer, in der Bond Street die Überfallene Bank zu finden. Schon zwei Blocks zuvor war die Straße gesperrt. Bobbies leiteten den Verkehr um.

Don quetschte den Kleinwagen seiner Freundin in eine Parklücke und ging zu Fuß weiter. Inspektor Winter war ebenfalls leicht zu finden, da er sich neben einem Kleinbus der Polizei aufhielt. Auf dem Dach waren mehrere Antennen und Lautsprecher montiert. Der Inspektor hielt einen Telefonhörer in der Hand und sprach aufgeregt hinein. Wahrscheinlich hielt er von hier Kontakt zu dem Geiselnehmer und zu Scotland Yard.

Die Schaulustigen wurden von Polizisten so weit zurückgedrängt, daß sie nichts mehr sehen konnten. In weitem Umkreis war kein Mensch zu sehen.

Auf diese Weise mußte es für Junes Entführer praktisch unmöglich sein, an die Bank heranzukommen. Wollte er warten, bis der Geiselnehmer auf die Straße kam?

Inspektor Winter beendete das Gespräch, als er Don bemerkte. Er winkte den Privatgelehrten zu sich heran und zog sich mit ihm zwischen zwei Einsatzwagen zurück, wo sie weitgehend ungestört waren.

»Lage unverändert«, sagte Winter und blickte Don prüfend an. »Hören Sie, Tacker! Wie haben Sie das vorhin mit Ihrer Freundin gemeint?«

»Ernst«, erwiderte Don knapp. »Berengers Nachfahre hat sie auf magische Weise entführt, ob Sie es nun glauben oder nicht. Er hat sich bei mir gemeldet. Ich soll ihm die Jacke verschaffen. Ich habe ihm gesagt, wo er sie finden kann!«

Inspektor Winter bewies, daß er doch nicht so schwerfällig war, wie es den Anschein hatte.

»Sie spielen Whatman und den Unbekannten gegeneinander aus«, stellte er fest.

»Was würden sie an meiner Stelle tun?« Don warf dem Inspektor einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wie wäre es übrigens gewesen, wenn Sie mir etwas früher geglaubt hätten? Dann wüßten wir jetzt wahrscheinlich schon, wer der Unbekannte ist, der June entführt hat.«

Inspektor Winter zeigte sich unbeeindruckt. »Sie verkennen mich. Ich habe nach diesem Mann suchen lassen. Wir sind in die Vergangenheit zurückgegangen und haben versucht, Nachkommen von William Berenger aufzuspüren. Es war eine totale Fehlanzeige. Der Mann hat entweder nichts mit Berenger zu tun und sieht ihm nur ähnlich, oder er hat zum Beispiel im Ausland gelebt. Wir wissen jedenfalls nichts über ihn!«

Jetzt tat es Don schon leid, daß er bitter geworden war. »In Ordnung, Inspektor! Ich gehe jetzt da hinüber. Sagen Sie Ihren Leuten, daß sie mich nicht als Bankräuber verhaften sollen!«

»Ich werde es weiterleiten«, versprach der Inspektor. »Aber seien Sie vorsichtig. In der Bank befinden sich auch noch einige bewaffnete Wächter, für die ich keine Garantie übernehmen kann.«

»Ich kann auf mich aufpassen«, erwiderte Don knapp.

Inspektor Winter machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht so recht«, murmelte er. »Ich glaube nicht, daß Sie große Chancen haben. Dieser Unbekannte, der Ihre Freundin in seiner Gewalt hat, kommt doch gar nicht an die Bank heran. Wir haben wirklich alles hermetisch abgeriegelt!«

Don lächelte kalt. »Sie beweisen, daß Sie mir noch immer nicht glauben, Inspektor. Ein Mann, der meine Freundin aus dem Badezimmer holen kann, ohne daß ich etwas davon merke, der sie also von einem Ort an den anderen versetzen kann, der ist doch wohl noch in der Lage, Ihre Leute zu umgehen, meinen Sie nicht?«

Inspektor Winter verkniff sich einen Kommentar. Don merkte ihm jedoch an, daß er keineswegs davon überzeugt war.

Es störte ihn auch nicht weiter, daß ihn der Inspektor wahrscheinlich für einen Spinner hielt. Wichtig war nur, daß er nicht daran gehindert wurde, dem Unbekannten eine Falle zu stellen.

Don überprüfte noch einmal, daß er beide Waffen bei sich hatte, und machte sich auf den Weg.

Es wurde ein lebensgefährliches Unternehmen.

***

Don Tacker wußte, was auf dem Spiel stand. Es ging nicht nur um sein eigenes Leben und das seiner Freundin June. Er mußte auch versuchen, die Geiseln aus Whatmans Gewalt zu retten und zu verhindern, daß die Jacke mit den magischen Eigenschaften in den Händen des Verbrechers blieb. Das hätte weitere Menschenleben gekostet!

Das Bankgebäude lag zwischen zwei anderen Häusern eingekeilt. Das erleichterte Dons Vorhaben, da Whatman nicht nach allen Seiten freien Blick hatte.

Hinter geparkten Autos schlich er sich näher an das Gebäude heran. Dabei beobachtete er die Fenster der Bank. Nicht einmal Inspektor Winter wußte, wo sich der Räuber genau verbarg.

Mit einem weiten Satz schnellte sich Don in den Eingang des Nachbarhauses, eines Bürogebäudes, das von der Polizei nicht geräumt worden war. Bobbies sorgten nur dafür, daß sich keiner der Angestellten oder Besucher auf die Straße wagte, wo er möglicherweise von einer Kugel des Verbrechers getroffen werden konnte.

Die Polizisten in dem Bürohaus hielten Don nicht zurück. Sie waren von dem Inspektor bereits verständigt worden.

Don hatte sich von außen beide Häuser angesehen und sich einen Plan zurechtgelegt. Er fuhr mit dem Aufzug bis in die oberste Etage, kletterte anschließend auf das Dach und befand sich nun in der Höhe des achten Stockwerks. Das Dach der Bank lag eine halbe Etage tiefer.

Die erste Enttäuschung folgte gleich darauf. Don hatte damit gerechnet, daß es zwischen den beiden Dächern eine Verbindung gab. Nun stellte er fest, daß er springen mußte. Dazu kam, daß sich zwischen den beiden Dächern ein Zwischenraum befand, der sich zwei Stockwerke in die Tiefe zog. Der Spalt war nicht besonders breit, aber wenn Don die gegenüberliegende Dachkante verfehlte, mußte er unweigerlich abstürzen und sich alle Knochen brechen.

Dennoch überlegte er nicht lange. Mit einem weiten Satz schnellte er sich los, ehe er überhaupt Zeit hatte, Angst zu fühlen.

Er sah für Sekundenbruchteile unter sich den Abgrund, sah das Dach auf sich zurasen, prallte hart auf und rollte sich ab.

Wieder hatte er sich verschätzt. Das Dach der Bank bestand aus einem glatten Material, aus Metallplatten, auf denen er keinen Halt fand. Und es war zu dem Abgrund hin geneigt.

Don begann zu rutschen. Verzweifelt kämpfte er dagegen an, aber genauso gut hätte er sich auf einer schiefen Eisfläche halten können. Nämlich gar nicht!

Die Dachrinne war seine letzte Hoffnung. Er drehte sich so, daß er mit den Füßen zuerst den Abgrund erreichte, breitete die Arme aus und preßte die Hände gegen das Dach, um seine Geschwindigkeit zu verringern.

Er traf auch die Dachrinne, die unter seinem Aufprall knackte und sich bedrohlich verbog. Rasch wälzte sich Don zur Seite, stützte sich dabei an der Dachrinne ab und schob sich möglichst schnell weiter, ehe sie durch sein Gewicht brach.

Sein Ziel war eine eiserne Leiter, die sich bis an die Dachkante zog und schräg nach oben führte. In der Mitte des Gebäudes befand sich eine ebene Fläche.

Vermutlich gab es dort einen Einstieg zum Treppenhaus.

Noch fehlte eine ganze Körperlänge, als Don fühlte, wie die Dachrinne nachgab. Sie hatte sich so weit gelockert, daß sie ihn nicht mehr trug.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als alles zu riskieren.

Er zog die Beine an und ließ sich ein Stück abgleiten. Dann stieß er sich ab, rammte die Füße hart gegen die Dachrinne, hörte ein scharfes Knacken und verlor den Halt.

Aber er hatte genug Schwung bekommen, streckte sich weit, griff nach den eisernen Quersprossen der Leiter und bekam die unterste zu fassen.

Mit einem zweiten Schwung zog er sich hoch, krallte sich an dem Gestänge fest und gönnte sich erst eine Pause, als er sich sicher verankert hatte.

Hinter sich hörte er das ohrenbetäubende Poltern der abstürzenden Dachrinne. Um ein Haar hätte er ihr Schicksal geteilt und wäre in dem Abgrund zwischen den beiden Gebäuden zerschmettert worden.

Lange hielt es Don nicht an seinem Platz. Er kletterte auf das Flachdach hinauf und fand tatsächlich einen Einstieg.

Er wurde von einem Wächter der Bank geschützt. Der Mann machte Don jedoch keine Schwierigkeiten.

»Der Inspektor hat bei uns hier oben angerufen«, erklärte er dem Privatwissenschaftler. »Wir sind drei Wächter und haben uns in das oberste Geschoß zurückgezogen. Über Telefon stehen wir mit der Außenwelt in Verbindung, aber wir können nicht nach unten. Der Verbrecher hat damit gedroht, daß er die Geiseln sofort umbringt, wenn sich einer von uns zeigt.«

»Er wird seine Drohung auch wahrmachen«, warnte Don. »Ich weiß zufällig einiges über diesen Mann.«

»Das sagte schon Inspektor Winter.« Der Wächter musterte Don anerkennend. »War übrigens eine tolle Leistung, wie Sie das eben zu uns herüber geschafft haben.«

»Danke für die Blumen«, murmelte Don. »Dann werde ich mich wieder auf den Weg machen.«

Er ließ sich die Lage der Aufzüge und der Treppenhäuser beschreiben. Der Wächter kannte sich sehr gut aus, weil das gesamte Gebäude der Bank gehörte und er für alle Räume zuständig war.

Don mußte die Treppe nehmen. Hubbard Whatman hätte es sofort gehört, hätte jemand die Aufzüge in Betrieb genommen. Das war eine seiner Bedingungen gewesen. Die Lifte hatten stillzustehen.

Don zählte die Stockwerke mit. Er mußte doppelt aufpassen. Zum einen durfte Whatman nicht bemerken, daß er sich anschlich. Zum anderen konnte jederzeit und überall der Unbekannte auftauchen, der June entführt hatte.

An seine Freundin durfte Don gar nicht denken, sonst verlor er die mühsam aufrecht erhaltene Beherrschung. Unwillkürlich tastete er nach der Goldplatte an seiner Halskette. Sie würde die wichtigere Waffe in dem bevorstehenden Kampf sein, das fühlte er jetzt schon. Erstaunt zog er die Hand zurück. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er soeben ein pulsierendes Pochen in der Scheibe gespürt. Er legte seine Finger noch einmal auf die mit magischen Symbolen bedeckte Oberfläche, doch diesmal blieb der Effekt aus.

Wahrscheinlich hatte er sich nur etwas eingebildet, dachte Don.

Er erreichte die erste Etage. Im Erdgeschoß steckte der Geiselnehmer.

Don wußte, daß Inspektor Winter von Zeit zu Zeit Whatman anrief, um ihn abzulenken und nach Möglichkeit zu zermürben. Er selbst versprach sich von dieser Taktik nicht viel, da Whatman über eine Verbindung zu dem Geist des Mörders verfügte. Auf diese Weise konnte er wahrscheinlich den Plan des Inspektors durchschauen. Aber als jetzt das Telefon klingelte, war Don doch recht froh darüber.

Der Inspektor versuchte, Don eine Chance zu geben, indem er Whatmans Aufmerksamkeit verminderte.

Don hatte sich zu früh gefreut.

Whatman hob zwar ab und sagte etwas, das er nicht verstehen konnte. Im nächsten Moment stieß er jedoch ein rauhes Lachen aus.

»Hauen Sie ab, Tacker!« schrie er. »Ich weiß genau, daß Sie hier sind!«

Don stockte. Er starrte angestrengt nach unten, von wo die Stimme des Geiselnehmers gekommen war. Whatman mußte sich noch dort unten befinden, und es gab keine Möglichkeit, ihn im Treppenhaus zu sehen. Nirgendwo befand sich ein Fenster. Es war auch keine Fernsehkamera in der Nähe.

»Sie brauchen sich nicht zu wundern, Tacker!« rief Whatman, als habe er Dons Gedanken gelesen. »Erinnern Sie sich nicht an unseren Kampf an der Themse? Ich habe Ihnen bewiesen, daß ich jetzt über besondere Fähigkeiten verfüge! Nicht umsonst habe ich alles daran gesetzt, um mir diese Jacke zu verschaffen. Sie macht mich unbesiegbar! Sie stehen im Treppenhaus und blicken nach oben und unten. Habe ich recht?«

Don zog es vor, dem Verbrecher keine Antwort zu geben. Es stimmte tatsächlich, was Whatman behauptete. Don wollte trotzdem noch eine Probe machen.

Er schob vorsichtig einen Fuß auf die nächste Stufe.

»Halt!« gellte sofort Whatmans Ruf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie abhauen sollen!«

Don gab es vorläufig auf, sich näher an den Verbrecher heranzupirschen. Es stimmte! Mit Hilfe der Jacke des hingerichteten Mörders konnte Whatman ihn »sehen«, obwohl sich mehrere Wände zwischen ihnen befanden!

Bis ihm eine bessere Idee kam, wollte sich Don Tacker weiter nach oben zurückziehen, doch er kam auch in dieser Richtung nicht weit.

In Höhe des dritten Stockwerks hörte er Schritte.

Hastig schnellte er sich hinter einen Mauervorsprung.

Zwei Personen betraten, von den Büroräumen kommend, das Treppenhaus.

Don kannte beide.

Der Mann war William Berengers Nachkomme.

Die Frau war seine Freundin June!

***

Inspektor Winter beobachtete das Bankgebäude mit großem Unbehagen. Er stand mit sämtlichen Männern des Einsatzkommandos in ständiger Verbindung. Deshalb wußte er, daß sich der unbekannte Entführer noch nicht in der Bank befinden konnte. Ob er nun ein Nachkomme von William Berenger war oder nicht, er war nicht in der Bank.

Davon war wenigstens der Inspektor überzeugt.

Er richtete daher sein ganzes Augenmerk auf die Befreiung der Geiseln. Und da gab es einen großen Haken. Die Forderung, die Hubbard Whatman gestellt hatte, erschien den Verantwortlichen zu hoch.

Winter mußte nun dafür sorgen, daß die Geiseln unverletzt freikamen, obwohl Whatman kein Geld erhielt.

»Geben Sie mir eine Verbindung zu Whatman!« verlangte er von seinem Sergeant und streckte die Hand aus, ohne den Blick von den Fenstern der Bank zu wenden.

Der Sergeant wählte und drückte ihm den Hörer in die Hand. Nervös wartete der Inspektor.

»Ja!« drang Whatmans heisere Stimme aus dem Apparat.

»Winter hier«, sagte der Inspektor und wollte fortfahren, doch der Verbrecher fiel ihm ins Wort.

»Warten Sie, Sie werden gleich etwas erleben!«

Inspektor Winter wurde über Telefon Zeuge, daß Whatman Don Tacker entdeckt hatte und ihn zurücktrieb. Er hörte auch, wo Tacker sich zu diesem Zeitpunkt befand.

»Haben Sie das gehört?« fragte Whatman nach ungefähr einer Minute. Seine Stimme troff von Hohn und Zufriedenheit. »Ich habe Ihnen bewiesen, daß keiner Ihrer Tricks zieht. Sie werden an mich bezahlen müssen, ob Sie wollen oder nicht!«

»Ich glaube eher, es sollte heißen – oder nicht!« Der Inspektor legte seine Karten auf den Tisch. »Whatman, die Bank bezahlt nicht. Und mein Sparguthaben reicht nicht annähernd aus, sonst hätte ich Ihnen das Geld aus meiner privaten Kasse gegeben!«

Sekundenlang blieb es still. Whatman schien nicht begreifen zu können, daß seine Forderung abgelehnt wurde.

»Ich warne Sie!« zischte er endlich. »Ich gebe Ihnen noch drei Minuten Zeit, dann demonstriere ich meine Macht. Sind die Fernsehkameras schon aufgebaut? Die Leute bekommen etwas zu sehen!«

»Whatman, seien Sie vernünftig!« rief Inspektor Winter beschwörend, doch es war sinnlos. Der Verbrecher hatte bereits aufgelegt.

Mit angehaltenem Atem starrte der Inspektor auf die Bank, bis sich sein Sergeant räusperte.

»Die drei Minuten sind um, Sir. Das Ultimatum ist abgelaufen.«

Der Inspektor erwiderte nichts, aber Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Instinktiv fühlte er, daß gleich etwas passieren mußte!

Und es passierte.

Mit explosionsähnlichem Knall barst eine der riesigen Scheiben des Kassenraumes. Die Polizisten zuckten zusammen, als sie den Grund dafür sahen.

Ein Mann segelte, die Beine voran, durch die Scheibe heraus. Es sah aus, als werde er von einem Katapult geschnellt.

Kaum befand er sich im Freien, als er nicht zu Boden stürzte, sondern statt dessen nach oben schwebte.

Höher und höher – bis zum Dach des Gebäudes!

Er hing an keinem Seil und wurde von keiner erkennbaren Kraft getragen.

»Um Himmels willen!« stöhnte der Inspektor.

Er ballte die Fäuste, daß seine Fingernägel in die Handballen stachen.

Der Mann schwebte frei in der Luft. Er schlug wild um sich und schrie verzweifelt, weil er jeden Moment abstürzen mußte.

Sekundenlang blieb er frei hängen, dann sauste er wie ein Stein in die Tiefe.

Ein vielstimmiger Schrei erscholl, ausgestoßen von Polizisten und Schaulustigen. Das Entsetzen riß die Menschen herum, als der Mann dem harten Asphalt entgegenstürzte.

Im nächsten Moment mußte er auf dem Bürgersteig zerschmettert liegenbleiben. Einen Sturz konnte er nicht überstehen.

In Höhe des ersten Stockwerks wurde sein Sturz plötzlich abgebremst. Gleichzeitig veränderte sich seine Flugrichtung. Er prallte dicht vor Inspektor Winter auf den Boden, überschlug sich und blieb reglos liegen.

Sofort waren zwei Ärzte zur Stelle, die sich sicherheitshalber schon bereit hielten. Sie untersuchten den Mann, während der Inspektor wie eine Statue daneben stand.

»Nur ohnmächtig, wahrscheinlich von dem Schreck«, stellte einer der Ärzte fest. »Wir bringen ihn zur Beobachtung ins Krankenhaus.«

Inspektor Winter nickte zerstreut. Hubbard Whatman hatte eine Demonstration seiner Macht geliefert, um doch noch an das Geld zu kommen.

Er wunderte sich daher nicht, als gleich darauf das Telefon in seinem mobilen Einsatzbüro klingelte und sein Sergeant den Hörer an ihn weiterreichte.

»Ja«, sagte er gepreßt.

»Na, Winter, haben Sie es sich noch einmal überlegt?« Hubbard Whatman lachte, als habe jemand einen blendenden Witz gemacht. »Hat die Demonstration genügt?«

»Sie hat«, bestätigte der Inspektor. »Aber Sie wissen sehr gut, daß ich nichts entscheiden kann. Ich werde alles weitermelden und um eine neue Entscheidung bitten. So lange müssen Sie warten!«

»Ich will nicht mehr warten!« schrie Whatman los.

»Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig«, sagte der Inspektor und legte auf. Es hatte keine Sinn, im Moment länger zu verhandeln. Ihm waren die Hände gebunden.

Schaudernd blickte er zu dem Dach der Bank hinauf und überlegte, ob Whatman auch die Fähigkeit besaß, ihn dort hinaufzuheben.

Und fallen zu lassen… ohne ihn vor dem Boden abzufangen!

***

June trug ein sackähnliches Kleid. Es war ihr viel zu weit. Don erinnerte sich, daß sie unter der Dusche gestanden hatte, als sie verschwunden war. In diesem Kleid konnte sie allerdings auch auf der Straße erscheinen, da bei den sommerlichen Temperaturen eine Übergröße nicht auffiel. Zahlreiche Frauen griffen zu solchen bequemen Umhängen.

June war jedoch genauso wenig wie der Unbekannte über die Straße gekommen. Das Gebäude war bereits vor dem Anruf des Entführers hermetisch abgeriegelt worden. Don hatte sich selbst davon überzeugt, daß nicht einmal eine Maus unbeobachtet durchschlüpfen konnte.

Dennoch war es dem Unbekannten und June gelungen, unbemerkt in das Gebäude einzudringen!

Magie!

Sie kamen direkt auf Don zu, der hinter dem Mauervorsprung nur ungenügend Deckung hatte. Ehe er zu einer Waffe greifen konnte, waren sie heran, June zuerst.

Mit einem weiten Sprung schnellte sich Don an seiner Freundin vorbei und griff den Entführer an.

Der Mann hielt keine Waffe in den Händen. Don glaubte, ihn leicht überrumpeln zu können. Er durfte nur keine Zeit finden, seine magischen Fähigkeiten einzusetzen, sonst war es aus!

Der Angriff gelang. Don riß den Fremden zu Boden und legte ihm die Hände um den Hals. Er kauerte mit seinem ganzen Gewicht auf dem Entführer und nagelte ihn fest. Da er auf den Armen des Mannes kniete, konnte der Unbekannte auch nicht nach ihm schlagen.

»Das Spiel ist aus!« zischte Don. »Die Entführung hat Ihnen nichts genützt! Weder Sie noch dieser Kerl da unten werden die Jacke behalten!«

Er lockerte den Griff, da er nicht wollte, daß der Mann erstickte. Aus den Augen des Unbekannten traf ihn ein Blick lodernden Hasses, doch um die Lippen des Mannes erschien ein höhnisches Lächeln.

»Sie halten sich für sehr stark, wie?« fragte er leise.

Don nickte. »Stark genug, um Sie auszuschalten und der Polizei zu übergeben!«

Er hielt den Mann nur mit einer Hand fest und holte mit der anderen die goldene Scheibe unter seinem Hemd hervor.

Die schwarzen Augen des Magiers flammten auf. Ein heiserer Schrei brach aus seiner Kehle.

»Tun Sie das sofort weg!« brüllte er. »Ich will es nicht sehen!«

»Sie müssen!« Don ließ ihn nicht los. »Wer sind Sie? Sagen Sie Ihren Namen!«

»William… Berenger!« stieß der Entführer hervor. »Ich… ich bin ein Nachfahre… des Mörders… ich heiße genau wie er!«

»Gut!« Don hielt die goldene Scheibe vor sein Gesicht. »Sie können Ihre magischen Fähigkeiten nicht einsetzen, so lange ich dieses Amulett besitze, nicht wahr? Und deshalb werden Sie mir jetzt folgen! Sie begleiten mich nach oben! Dort warten die Wachmänner auf uns! Bei ihnen werden sie so lange bleiben, bis ich die Geiselnahme geregelt habe!«

Don wollte aufstehen, weil er den Magier für besiegt hielt, doch er hatte sich schrecklich getäuscht. Noch ehe er den Griff lockerte, bäumte sich der Schwarzhaarige auf.

»Töte ihn!« schrie er.

Sein Befehl galt June Allis!

Sofort warf sich Don wieder auf William Berenger, den Nachkommen und Namensvetter des Mörders. Mit der goldenen Scheibe und deren magischen Symbolen konnte er die bösen Kräfte dieses Mannes neutralisieren. Er konnte jedoch nicht verhindern, daß seine eigene Freundin ihn angriff.

Sie stand noch völlig unter dem Bann des Magiers. Dieser Bann war nicht erloschen, obwohl Don das Amulett gegen ihren Peiniger einsetzte.

»June, nein!« schrie Don, als sie langsam auf ihn zutrat. »Erkennst du mich nicht?«

Sie blickte durch ihn hindurch. Ihre Augen wirkten wie zwei blankpolierte Steine. Jedes Leben war aus ihnen gewichen.

Mit mechanischen Bewegungen hob sie die Hände und versuchte, nach Dons Hals zu greifen.

Er ließ sich fallen, zerrte den Magier als Schutzschild mit sich und entging dem Griff. June folgte ihm. Mit schleichenden Schritten kam sie hinterher, als er sich weiter nach oben zurückzog.

»June, hör auf mich!« rief er beschwörend. »Ich bin es, Don! Du darfst mich nicht angreifen!«

»Sie kann Sie nicht hören, Mr. Tacker«, rief der Magier mit höhnischer Höflichkeit. »Es tut mir leid, aber sie ist meine Sklavin, bis ich sie freigebe.«

»Dann tun Sie es!« schrie Don und preßte ihm die goldene Scheibe gegen die Stirn.

Der Magier schüttelte den Kopf. »Da müßten Sie mich schon umbringen!«

June schlug zu. Sie zielte genau, damit sie nicht den Magier traf.

Don wich zur Seite. Ihre Hand prallte mit unvorstellbarer Wucht auf die Steinstufen. Als June die Hand zurückzog, war sie nicht einmal verletzt. Die Stufe jedoch war geborsten.

Hätte der Schlag getroffen, wäre es um Don geschehen gewesen.

»June, komm zu dir!« flehte er noch einmal. »June, sieh auf dieses Amulett!«

Er hielt seine Waffe gegen die Schwarze Magie so, daß June die Scheibe sehen mußte. Sie hatte jedoch keine Wirkung!

»Das ist dein Ende!« schrie der Magier hohnlachend.

Doch Don gab nicht auf. Nicht nur, daß er nicht sterben wollte! Er mußte auch verhindern, daß June zur Mörderin wurde, auch wenn sie die Tat unter magischem Zwang ausgeführt hätte!

Wieder holte seine Freundin zu einem furchtbaren Schlag aus.

Don spannte alle seine Kräfte an und versetzte dem Magier einen gewaltigen Stoß.

William Berenger wurde hochgehoben und prallte gegen June. Sie konnte ihre Hand nicht mehr rechtzeitig bremsen, obwohl sie es versuchte.

Die beiden stießen zusammen und torkelten gegen die Wand. Unter ihrem Schlag brach der Magier halb betäubt in die Knie.

Ehe er zu sich kam und seiner willigen Sklavin einen neuen Befehl erteilte, rannte Don Tacker weiter nach oben. Er mußte sich vorerst zurückziehen und auf eine günstigere Gelegenheit warten, um den Magier und Whatman anzugreifen sowie June und die anderen Geiseln zu befreien.

***

Während sich die Polizisten rings um das Bankgebäude abwartend verhielten und scheinbar vollkommene Ruhe herrschte, wurden hinter den Kulissen hektische Verhandlungen geführt.

Das Ergebnis erfuhr Inspektor Winter eine halbe Stunde nachdem er zum letzten Mal mit Whatman, dem Geiselnehmer, telefoniert hatte.

Die Nachricht war kurz. Sie lautete: Whatman soll das Geld erhalten, wenn er die Geiseln freiläßt.

»In Ordnung«, sagte Inspektor Winter nur. Er behielt den Hörer in der Hand und nickte seinem Sergeanten zu. »Geben Sie mir die Bank!«

Der Sergeant wählte die Bank an, doch ehe er die letzte Ziffer durchlaufen ließ, geschah etwas Merkwürdiges.

Um das Bankgebäude entstand ein rotes Leuchten, als würde bereits jetzt die Sonne untergehen und ein intensives Abendrot einsetzen.

Es war jedoch weder so spät, noch erfaßte die merkwürdige Erscheinung alle Gebäude in der Straße. Sie beschränkte sich auf die Überfallene Bank.

»Sir, ich bekomme keine Verbindung!« rief der Sergeant aufgeregt. »Die Leitung ist tot!«

»Versuchen Sie es noch einmal«, befahl der Inspektor aufgeregt. Er ahnte, daß etwas Gefährliches geschehen war, gegen das er nichts unternehmen konnte.

»Wieder nichts, Sir«, meldete der Sergeant.

Inspektor Winter schob die Hände in die Jackentaschen. Ehe ihn jemand aufhalten konnte, schritt er quer über die Straße auf die Bank zu.

Von mehreren Seiten ertönten überraschte und erschrockene Rufe. Die Leute dachten, er hätte den Verstand verloren und würde sich bewußt einer Kugel des Bankräubers aussetzen.

Inspektor Winter wußte mehr über die geheimnisvollen Hintergründe dieser Verbrechensserie als andere. Daher ahnte er schon, was er vor sich sah.

Und er hatte sich nicht getäuscht.

Bei dem roten Leuchten angekommen, das wie eine Wand vor der Bank stand, zögerte er und streckte die Hand aus.

Ungefähr fünf Fuß von der Außenwand des Gebäudes entfernt stieß er auf einen Widerstand. Das rote Leuchten bildete ein unüberwindliches Hindernis, als habe jemand eine Betonmauer errichtet.

Wortlos drehte sich Winter um. Eine ihm fremde Macht hatte die Bank von der Außenwelt abgeschnitten.

Er schilderte seinem Assistenten kurz die Lage. »Und jetzt können wir für die Eingeschlossenen nur noch hoffen«, sagte er düster. »Wir selbst können für sie nichts mehr tun. Gar nichts! Sie sind völlig auf sich selbst angewiesen!«

***

Als er die Treppe hinauflief, traf Don auf die Wächter. Sie waren durch die Schreie und den Kampflärm angelockt worden.

»Nicht weiter!« warnte er. »Sie kommen gegen diese Leute da unten nicht an!«

»Hat der Bankräuber denn Verstärkung erhalten?« erkundigte sich einer der Wächter, ein junger, blonder Mann, der seine schwarze Tellermütze verwegen tief in die Stirn gedrückt hatte.

»Ja und nein«, antwortete Don. »Ein zweiter Mann ist in die Bank eingedrungen. Die beiden bekämpfen sich einander, sind aber gefährlich und würden uns sofort umbringen!«

Er konnte den Wächtern keine genaueren Erklärungen geben. Es hätte viel zu lange gedauert, Und er wäre wahrscheinlich nur auf Unglauben gestoßen.

»Wir gehen hinunter und räumen auf!« rief der blonde Wächter. »Es hat lange genug gedauert!«

»Auf keinen Fall!« sagte Don energisch.

Er wollte noch etwas hinzufügen, als etwas Unvorhergesehenes passierte.

Durch die Fenster des Treppenhauses drang von draußen plötzlich intensiver roter Lichtschein.

»Feuer!« schrie ein Wächter erschrocken.

Don glaubte im ersten Moment auch, die Bank wäre in Brand geraten, bis er merkte, daß es sich um ein stetiges Leuchten handelte. Das Flackern der Flammen fehlte.

Er lief an ein Fenster und starrte nach draußen. In einiger Entfernung der Außenmauer erhob sich eine rotglühende Wand, die über dem Gebäude zu einer geschlossenen Glocke zusammenlief.

»Ich habe Sie gewarnt«, sagte er zu den Wächtern. »Das hat mit den beiden Bankräubern zu tun. Sie verfügen über Mittel, die wir nicht einmal kennen.«

»Interessiert mich nicht!« schrie der Wächter, der vorhin schon so mutig getan hatte. »Mir langt es jetzt!«

Don wandte sich hastig von dem Fenster ab und wollte den Mann aufhalten, doch der Wächter hastete bereits die Treppe hinunter. In der Hand hielt er seinen schweren Revolver.

»Halt! Sie laufen in Ihr Verderben!« schrie Don hinter dem Wächter her.

Dieser achtete nicht auf ihn.

Von unten erscholl ein gewaltiger Donnerschlag. Der Boden erzitterte so heftig, daß Don das Gleichgewicht verlor und auf der Treppe stürzte.

Dem Wächter erging es besser. Er blieb auf den Beinen und bekam dadurch einen Vorsprung, den Don nicht mehr einhalten konnte.

Gleich darauf erfolgte ein zweiter Knall. Es waren keine Explosionen. Soviel verstand Don von diesen Dingen.

»Whatman, ich hole dich aus deinem Versteck!« brüllte William Berenger, daß es durch das ganze Haus hallte.

Die beiden so ungleichen Männer, die doch ähnliche Ziele verfolgten, bekämpften einander mit magischen Mitteln. Der eine verfügte über Kenntnisse der Schwarzen Magie, der andere besaß die Jacke des hingerichteten Mörders. Sie waren einander ebenbürtige Gegner.

Don raffte sich auf und hetzte hinter dem Wächter her, erkannte jedoch, daß er ihn nicht mehr einholen konnte.

»Halt, Hände hoch!« schrie der Wächter.

Gleich darauf peitschten mehrere Schüsse.

Don schnellte sich um einen Treppenabsatz. Jetzt überblickte er das Erdgeschoß.

Die Kämpfe fanden in der Schalterhalle statt. Whatman hatte sich mit seinen Geiseln hinter den Schaltern verschanzt.

William Berenger und June kauerten hinter einer Säule, aus der große Stücke fehlten. Sie lagen auf dem Boden verstreut.

Soeben brach ein Blitz hinter den Schaltern hervor. Er mußte von Whatman stammen und wurde durch die magischen Kräfte der Jacke erzeugt.

Der Blitz traf die Säule, hinter der die Gegner des Bankräubers in Deckung gegangen waren. Wieder brach ein Stück aus der Säule und polterte auf die Platten.

Don konnte den jungen Wächter nicht entdecken. Er schob sich ein Stück weiter und sah den Mann.

Er lag mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Boden. Seine Augen waren gebrochen. Die Waffe war über den Boden geschleudert. Der Wächter war genau in das magische Kampffeld zwischen den beiden Verbrechern geraten und getötet worden.

Don zog seine eigene Pistole und die Goldplatte hervor. Er mußte diesen unheimlichen Kampf beenden, ehe noch mehr Unschuldige verletzt oder getötet wurden.

Mit einem weiten Sprung schnellte er sich in das Erdgeschoß hinunter.

Er wußte nicht, was Hubbard Whatman zu einer Unvorsichtigkeit verleitete, ob es sein Auftauchen war oder etwas anderes. Der Bankräuber richtete sich jedenfalls hinter den Schaltern auf.

Berenger hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. Ehe Don etwas unternehmen konnte, drückte Berenger zweimal ab.

Beide Male trafen die Kugeln ihr Ziel.

Whatman!

***

Die magische Zirkusjacke des hingerichteten Mörders hatte Hubbard Whatman diesmal nicht gerettet. Er brach zusammen. Schwerfällig rollte er vor den Schaltern auf den Boden der Kassenhalle.

Siegessicher erhob sich Berenger aus seiner Deckung. Er schritt offen auf Whatman zu, bückte sich und begann, ihm die Jacke auszuziehen.

Don starrte zu June hinüber. Sie kauerte unverändert hinter der Säule. Zweifellos stand sie noch immer unter dem Bann des Magiers. Erst wenn er sie entließ, würde sie frei werden.

Das hielt Don auch vorläufig noch davon ab, Berenger anzugreifen. Wenn es zu einem Kampf kam, bei dem Berenger verletzt oder getötet wurde, hatte Don kaum noch Chancen, seine Freundin aus dem Bannfluch zu befreien.

Verzweifelt blickte er durch die Glasscheiben der Halle nach draußen. Noch stand vor den Fenstern das rote Leuchten, mit dessen Hilfe alle Unterstützung von draußen abgewehrt wurde. Bestimmt hatte Berenger diesen Wall errichtet, um ungestört die Jacke in seinen Besitz zu bringen. Wäre Whatman dazu fähig gewesen, hätte er es schon viel früher getan.

Don knirschte mit den Zähnen. Vor Aufregung krampfte er seine Hand um die Goldplatte.

Berenger durfte die Jacke seines Vorfahren nicht anziehen! Er wäre übermächtig geworden!

Nun hielt der Magier die Jacke in Händen. Schon hob er sie, als Don einen Schritt vortrat.

»Keine Bewegung!« sagte er scharf und richtete seine Pistole auf Berenger.

Der Magier hatte seine eigene Waffe aus der Hand gelegt, um Whatman die Jacke auszuziehen. Er erstarrte mitten in der Bewegung.

»Das wagen Sie nicht«, sagte er mit einem gehässigen Grinsen. »Auf keinen Fall wagen Sie es, auf mich zu schießen! Ich könnte Ihre Freundin nicht mehr freilassen!«

»Ich werde schießen, wenn Sie…«

Dons Worte gingen in einem Schuß unter. Berenger warf die Arme in die Luft und brach zusammen.

Whatman lebte noch. Er hatte sich aufgerafft und die Waffe des toten Wächters an sich gebracht. Noch hielt er den Revolver auf Berenger gerichtet, doch nun verließen ihn die Kräfte. Er kippte vornüber. Die Waffe entfiel ihm.

Don stand starr. Er hatte die beiden Verbrecher gegeneinander ausspielen wollen, damit sie einander ablenkten und er die Geiseln befreien konnte. Mit einem solchen Ausgang hatte er nicht gerechnet.

Die beiden hatten sich mit den bösen Mächten verbündet und waren von ihnen in den Tod getrieben worden!

Mit einer schleppenden Bewegung steckte er seine eigene Waffe weg und untersuchte Berenger und Whatman. Keiner gab mehr ein Lebenszeichen von sich.

Ein Blick nach draußen bestätigte Don, daß sich die Lage normalisierte. Die rote, leuchtende Wand war verschwunden. Polizisten stürmten das Bankgebäude.

Die Geiseln, die Whatman bisher festgehalten hatte, erhoben sich zögernd.

Noch konnten sie es nicht glauben, daß sie mit dem Leben davongekommen waren.

Um sie brauchte sich Don nicht mehr zu kümmern. Seine Sorge galt June, die unverändert apathisch an der Säule lehnte.

Inspektor Winter kam auf ihn zu. Der Yardman begriff die Lage. Gemeinsam mit seinem Sergeanten schirmte er Don und June gegen den allgemeinen Trubel ab und führte die beiden in ein angrenzendes leeres Büro.

Hier waren sie ungestört.

»Bringen Sie mir die Jacke«, bat Don.

Der Sergeant lief in die Halle und kam mit dem verhängnisvollen Kleidungsstück zurück. Vor Don ließ er es auf den Boden fallen.

Mit kalter Wut starrte Don auf die rote Samtjacke mit den goldenen Tressen. Wieviel Unheil hatte sie angerichtet!

Er ließ das goldene Amulett seiner Familie auf die Jacke fallen. Im nächsten Moment begann der Stoff zu qualmen, als habe Don ihn mit Benzin übergossen.

Die Fasern verglühten ohne Rauchentwicklung. Von dem Feuer ging auch keine Hitze aus.

Innerhalb weniger Sekunden verschmorte die Jacke vollständig. Nicht einmal Asche blieb übrig.

Vorsichtig nahm Don sein Amulett auf. Es hatte sich nur wenig erwärmt.

Ein Blick zu June ließ seinen Mut sinken. Er hatte gehofft, seine Freundin werde aus dem Bann entlassen, wenn die Jacke des hingerichteten Mörders nicht mehr existierte. Nun sah er, daß er sich getäuscht hatte.

Nicht Whatman, sondern Berenger hatte sie in seine Gewalt gebracht. Doch Berenger war tot und konnte sie nicht mehr befreien.

Don hatte Tränen in den Augen, als er June auf den Boden gleiten ließ und die goldene Scheibe auf ihre Stirn legte. Wenn das auch nicht half, war er mit seiner Weisheit am Ende. Dann war June nicht mehr zu retten!

Eine Minute verstrich, eine zweite. Junes Zustand veränderte sich nicht.

Ohne daß Don es merkte, verließen der Inspektor und sein Sergeant den Raum. Sie hatten die Hoffnung aufgegeben.

Plötzlich schloß June die Augen, die bisher ausdruckslos zur Decke gerichtet waren. Dons Herz verkrampfte sich.

Hatte der Bannfluch sie getötet?

Zitternd streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange.

Mit einem Schrei fuhr June hoch. Die Goldplatte rollte über den Boden.

Verwirrt blickte sie um sich.

»Bin ich… bin ich gestürzt?« fragte sie verblüfft. »In der Dusche? Ich habe doch eben geduscht, nicht wahr? Wo bin ich überhaupt? Don, sag doch…«

Don Tacker kniete neben ihr nieder und zog sie in seine Arme. June verstand seine Freude nicht, doch für Erklärungen war später Zeit.

Die Tür öffnete sich leise. Inspektor Winter steckte den Kopf herein.

Als er die beiden sah, schloß er lautlos die Tür und scheuchte seinen Sergeanten weg.

»Die beiden wollen jetzt erst einmal allein sein«, sagte er mit einem erleichterten Grinsen. »Dazu muß man nicht einmal Hellseher sein!«

Fünf Minuten später verließ Don Tacker gemeinsam mit June das Bankgebäude. Niemand war da, der sich bei ihm für seine Hilfe bedankte, doch darauf legte er gar keinen Wert.

Junes Befreiung war für ihn die größte Belohnung.

ENDE
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